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Wenn ich von den Geheimniſſen des chriſt— 
lichen Alterthums ſpreche, ſo verſtehe ich hier— 
unter erſtlich die, nach meiner Anſicht, noch keines— 
wegs erkannte und ausgeſprochene Natur und 
ſpecifiſche Beſtimmtheit der bezuglichen Religions— 
und Cultusſphäre überhaupt, dann aber, und das 
ganz vorzüglich und insbeſondere, gewiſſe das 
innerſte, eigenſte Weſen derſelben darſtellende und 
documentirende Thatſachen, Handlungsweiſen, Ge— 
bräuche und Einrichtungen, die zur Zeit ihres 
Vorkommens und Beſtehens ſelbſt relative Ge— 
heimniſſe waren, nur innerhalb geſchloſſener, my— 
ſteribſer Kreiſe von Eingeweihten und Wiſſenden 
in Vollzug geſetzt und, wenigſtens, was ihre 
wahre, eigentliche Beſchaffenheit betrifft, nicht 
Allen bekannt gemacht wurden, die ſich ſomit un— 
ſerer hier ohnehin nicht hellſehenden Geſchichts— 
und Alterthumsforſchung leicht gänzlich entziehen 
konnten und auch wirklich bis jetzt noch gänzlich 
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entzogen haben, oder die, wofern ſie auch zu 
ihrer Zeit in's allgemeine Bewußtſein fielen, uns 
noch durch alte Kunſtwerke auffallend genug vor's 
Auge geſtellt, ja ſelbſt von Tradition und Ge— 
ſchichte ganz offen und ehrlich gemeldet werden, 
dennoch deßhalb verborgen und unerkannt ſind, 
weil wir fur derartige Dinge, ſo weit ſie der 
eigenen Religion anheimfallen, gar keinen Sinn 
und Blick haben und von den herrſchenden Vor⸗ 
ſtellungsweiſen und Vorurtheilen dermaßen ver⸗ 
blendet werden, daß wir nicht einmal dasjenige, 
was ohne alle Hülle klar und deutlich vor Augen 
tritt, zu bemerken, feſtzuhalten und als das, was 
es iſt und als was es ſich giebt, einfach und 
parteilos gelten zu laſſen, im Stande ſind. Ich 
ſelbſt bin nur ſehr langſam und nach vieljährigen, 
zu Vorbereitung und Uebergang dienenden Studien 
zu dem Muthe und dem Entſchluſſe gekommen, 
allem, was unter uns gilt und gemeint wird, ſo 
wie der eigenen, anfänglichen Verwunderung und 
Schwergläubigkeit zum Trotze, mich rein objektiv 
‚u dem geſchichtlich Gegebenen zu verhalten und 
ſo Gedanken, wie die hier vorgetragenen, zu 
faſſen und in mir walten zu laſſen; und als ich 
es that und hie und da ein Wort darüber fallen 
ließ, trat mir, ſelbſt von Seiten ſonſt hinlänglich 
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freiſinniger und unbefangener Freunde, ein ſo 
ſtarrer Widerſtand, eine ſo unbedingte Abweiſung 
entgegen, daß ich an aller Moglichkeit der Ver⸗ 
ſtändigung und Uebereinkunft mit Andern verzwei— 
felte und die Sache vollig und fur immer hätte 
liegen laſſen, ware ich nicht endlich mit Männern 
in Berührung gekommen, die minder abſprechend 
urtheilten, die Wichtigkeit der ermittelten hiſtori— 
ſchen Wahrheiten erkannten und es mir zur Pflicht 
machten, dieſelbe nicht feig und ſtumm mit mir 
in's Grab zu nehmen. Und ſo erſcheint denn hier 
ein Buch, das die Enthüllung und Nachweiſung 
von chriſtlich-religioſen Dingen enthält, die zum 
Theil in's Alleraußerordentlichſte und Ungeheuerſte 
gehen, von denen aber noch niemand, ſo gelehrt 
und ſcharfſinnig er ſein mag, auch nur die ent— 
fernteſte Ahnung hat, ja die man in dieſem Ge— 
biete fur rein undenkbar und unmöglich hält. In⸗ 
dem ich ſo ſpreche, glaubt man vielleicht, daß ich 
mir auf dieſe ſo ganz abſonderlichen Blicke in die 
chriſtliche Vorzeit nicht wenig zu Gute thue; das 
iſt jedoch keineswegs der Fall; denn ich empfinde 
es als eine allzu tiefe Schmach, daß das, was 
ich ſehe und was wenigſtens theilweiſe ſehr leicht 
zu ſehen iſt, nicht laͤngſt ſchon von Andern ge— 
ſehen und an's Licht gezogen worden iſt. Sachlich 
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aber und in Beziehung auf die künftige Geſtaltung 
unſerer Denkweiſen und Zuſtände wiegen dieſe 
Funde gewiß nicht leicht; denn das darf ich wohl 
ſagen, daß es eine Geſchichte des Chriſtenthums, 
ſo wie eine Philoſophie und Kritik deſſelben und 
ſeiner Geſchichte, bis jetzt ſo gut als gar nicht 
gegeben hat, und daß Wiſſenſchaften und Werke, 
die dieſe Namen verdienen, erſt jetzt, da die we— 
ſentlichſten Charakterzuge und Thaten jener Reli⸗ 
gion zu Tage kommen, vorhanden und möglich 
zu ſein beginnen. 

In formeller Hinſicht iſt zu bemerken, daß 
viele im Verlaufe dieſer Darſtellungen benützte 
Werke, namentlich ſolche, auf welche häufiger 
verwieſen wird, nur in ſehr abgekürzter Weiſe, 
zum Theil nur mittelſt der Namen der bezüglichen 
Autoren, citirt, die vollſtändigen Titel aber in 
einem alphabetiſchen Verzeichniſſe am Ende des 
Buches, zu finden ſind. 
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Vom Chriſtenthum überhaupt. 


Das Chriſtenthum iſt die Religion des 
Geiſtes. Dieſer Beſtimmung wird man nicht 
widerſprechen können, es auch wohl nicht wollen 
und nicht zu müſſen glauben; denn es ſtimmt ja 
dieſelbe mit den ausdrücklichſten, urkundlichſten und 
gemeinſchaftlichſten Ausſprüchen des Chriſtenthums 
über ſich ſelbſt überein !) und hat für chriſtliche 


1) Vergl. „Stimme der Wahrheit.“ S. 29 ff. und 
die daſelbſt hervorgehobenen Bibelſtellen, wie Joh. 6, 
63. 2 Cor. 3, 17 Röm. 8, 1 f. V. 4 ff. 9 ff. Sonſtige 
Belege finden ſich in kirchlicher Literatur in Maſſe; ich 
will hier nur das Eine bemerken, daß der Satz: „Das 
Chriſtenthum iſt die Religion des Geiſtes,, in 
dem Programme des Jahresberichtes über die koönigl. 
lateiniſche Schule in München am Schluſſe des Studien— 
jahres 18#%/5 S. VI. wörtlich enthalten if. 
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Ohren den ſchönſten und rühmlichſten Klang; was 
nicht geiſtig im Sinne des Chriſtenthums, nicht 
geiſtlich iſt, das iſt ja auch nicht chriſtlich; vom 
Geiſte, als dieſem ſpeeifiſch chriſtlichen Prineip, 
deſſen reine Repräſentation ſie ſein ſoll, iſt die 
chriſtliche Geiſtlichkeit benannt; dem Geiſte allein 
widerfährt Ehre in dieſer Religion. Aber was iſt 
Geiſt, spiritus, zrvsvae im riftlichen Sinne 
des Wortes? — Dasjenige, was zur Natur, zu 
dem realen Sein und Leben der Dinge, das von 
dieſer Religion als ein abſolut nicht ſein Sol— 
lendes beſtimmt und unter den Namen: Fleiſch, 
Welt, Sünde, Teufel auf's leidenſchaftlichſte 
verklagt, verdammt und bekämpft wird, den ertrem- 
ſten Gegenſatz bildet; die principielle Aufhebung 
und Verkehrung alles Objektiven, natürlich Wahren 
und Wirklichen in ſein Gegentheil; die abſolute 
Subjectivität, ſomit die abſolute Verrücktheit und 
Unvernunft; die Bejahung und Vergötterung der 
iſolirteſten menſchlichen Ichheit und Beſonderheit; 
die Verneinung des ganzen Menſchen und der ganzen 
Welt, als eines leiblichen und lebendigen Seins, 
zum Behufe der Zurückziehung in die finſtere, leere, 
nur von hohlen Traumgeſtalten erfüllte Tiefe der 
Innerlichkeit; das Allernegativfte, Feindſeligſte, Zer— 
reißendſte und Zerrüttendſte, ſomit Böſeſte, was 
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es giebt und was ſich denken läßt. Aus dem Geifte, 
in dieſem ſchlimmen, chriſtlichen Sinne des Wor— 
tes !), aus dieſem fürchterlichen Princip der Nega— 
tion und Abſtraktion fließen alle Fanatismen und 
Gräuel, die die Geſchichte des Chriſtenthums be— 
flecken, und dieſe ſind keineswegs etwas dem Weſen 
dieſer Religion Fremdes, nicht ganz nur aus ihrem 
eigenſten, innerſten Grunde Hervorgehendes, von 
ihr urtheilend Abzutrennendes, ſondern ihre wahre, 
charakteriſtiſche, nothwendige und unver— 
meidliche Entwicklung und Manifeſtation. 
Jener alte Kronos und Moloch der phöniziſchen 
Völkerſchaften mit feinen gräßlichen Menſchenopfern, 
die einſt nach bekanntem bibliſchem Zeugniß auch 
Iſrael brachte, er war ebenfalls nichts Anderes, 
als dieſer Geiſt, dieſer spiritus, dieſes rvsvue, 
dieſe abſolute Negation des natürlich Menſchlichen 
und Weltlichen, und das Chriſtenthum, rein hiſto— 
riſch und unbefangen betrachtet und erforſcht, iſt 
nichts weiter, als das Wiederaufleben dieſer 


1) Denn es giebt auch einen Geiſt in ganz anderem, 
nehmlich gutem, affirmativem, nichts Un- und Widerna: 
türliches, der Realität und dem Leben Feindliches in ſich 
ſchließendem Sinn, worüber ich der Kürze wegen auf 
meinen Anthropol. S. 56 f. verweiſe. 
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uralten Barbarei im Kampfe mit der von 
den Griechen begründeten heidniſchen Welt— 
bildung, die vom Chriſtenthum, einem molochi— 
ſtiſchen Myſtieis mus und Jeſuitismus des 
Judenthums, langſam und liſtig untergraben 
ward, um an ihre Stelle ein Zeitalter der drückend⸗ 
ſten, grauſamſten Prieſterherrſchaft und der äußer⸗ 
ſten Verwilderung aller menſchlichen Zuſtände zu 
ſetzen. Auch die Griechen waren einſt von den 
Banden eines furchtbaren Molochismus umgarnt; 
auch ſie thaten in der Zeit Entſetzliches; aber ſie 
ſchafften ihren alten, gräulichen Kronos ab und 
ſchufen ſich dafür einen Kreis von Göttern und 
Genien, der die wahrhaft göttlichen Ideen und 
Charaktere des Natürlichen und natürlich Menſchli⸗ 
chen enthielt, den das hohe, künſtleriſche Genie 
dieſes Geſchlechtes in den herrlichſten und würdigſten 
Geſtalten vor Augen ſtellte, und unter dem die 
Menſchheit blühte, wie ſie ſonſt niemals und nir⸗ 
gend geblüht. Dieſem ſchönen, ſanften, freundlichen 
Walten des Naturprincips ward durch den im An⸗ 
fang unſerer Zeiterſcheinung innerhalb jener in Pa⸗ 
läſtina heimiſchen Sekte von natur- und eulturfeind⸗ 
lichen Finſterlingen und dann in Folge der kakodä⸗ 
moniſchen Rührigkeit und Wirkſamkeit derſelben in 
weitern und immer weitern Kreiſen neu aufgährenden 
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und aufgehenden Geiſt — durch eben jenen alten, 
von der griechiſchen Weltbildung geſtürzten Moloch 
und Kronos alſo, der die ihm entriſſenen Zügel 
der Weltherrſchaft auf's neue faßte und deſſen bös— 
artiges Weſen ſich nun im Kampfe mit Cultur und 
Humanität erſt völlig entwickelte und auf die Spitze 
trieb, ein über alle Maßen trauriges und thränen- 
werthes, von unſerem Schiller in einem bekannten 
Meiſtergedichte mit Fug beklagtes Ende bereitet. 


„Ach da euer Wonnedienſt noch glänzte, 
Wie ganz anders, anders war es da! 

5 Da man deine Tempel noch bekränzte, 
Venus Amathuſia!“ 


Die Zeit und Welt, die auf dieſen holden Götter— 
dienſt, auf dieſe edle, affirmative Entwicklung des 
menſchlichen Weſens folgte, war die der Einſied— 
ler, Säulenheiligen, Mönche und Pfaffen, 
der die Natur haſſenden, die menſchliche 
Geſellſchaft fliehenden, ſich ſelbſt mißhan— 
delnden, alle Welt entzweienden, Mord 
und Tod predigenden Asceten und Fanati— 
ker, die Zeit der Bußen und Peinigungen des 
Fleiſches, der Glaubens inquiſitionen, Scha— 
fote, Scheiterhaufen, Bartholomäusnächte, 
Herenprozeffe, Judenſchlachten u. ſ. w., eine 
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Zeit und Welt, deren Finſterniß, Unglück und 
Gräulichkeit ſchon nach dem, was bekannt iſt, und 
was wir ſo eben berührt haben, beiſpiel- und na⸗ 
menlos iſt!), durch das aber, was erſt noch zu 
entſchleiern iſt, eine gleichwohl noch grauenhaftere 
Geſtalt gewinnt; denn noch ſind die tiefen, dichten 
Dunkel zu zerſtreuen, die über ſo mancher Unthat 
und Unſitte des chriſtlichen Alterthums, die insbe⸗ 
ſondere über den von Anfang an bis in die letzten 
Jahrhunderte hinein gebräuchlichen, ganz eig ent— 
lichen und förmlichen Menſchenopfern brüten. 


1) „Die Sprache,“ ſagt P. Baple, „iſt zu ſchwach, 
um die Gräuelthaten auszudrücken, welche das Chriſten⸗ 
thum begangen, ſei es, um die heidniſche Idololatrie zu 
vertilgen, oder um die Ketzer aus zurotten, oder um die 
Sekten aufrecht zu erhalten, die ſich von der Hauptkirche 
abſonderten; die Geſchichte davon erregt Schauder; man 
entſetzt ſich daruber, wenn man nur etwas ſanftmüthig 
iſt; ein guter Menſch kann dieſe Dinge nicht leſen, ohne 
ſelbſt boſe zu werden, er kann ſich nicht enthalten, das 
Andenken der Urheber dieſer Gräuel zu verfluchen.“ Vgl. 
Feuerbach, P. Baple, Ansbach 1838, S. 55 f. 


Verhältniß des Chriſtenthums zum 
Judenthum. 


Das erſte und nächſte Verhältniß des Chriſten— 
thums iſt das zum Judenthum, in deſſen Schooß 
es entſtand, zu dem es als ein in der Totalität 
ſeiner Momente enthaltener, in die Schranke ſeiner 
nationalen Beſonderheit eingeſchloſſener Theil ur— 
ſprünglich ſelbſt gehörte, mit deſſen übriger Be— 
ſtimmtheit es aber in einen ſo extremen Gegenſatz 
trat, daß die bekannte totale Zerreißung und Iſo— 
lirung erfolgte. Es kann hierbei auf chriſtlicher 
Seite nicht zweifelhaft ſein, daß der ſich gegen das 
Chriſtenthum negativ verhaltende, ſich nicht von 
ihm abſorbiren laſſende Theil des Judenthums, dem 
dieſer Name in Folge jener Trennung ausſchließlich 
zu eigen ward, in abſolutem Unrechte geweſen, und 
daß Irrthum, Verbrechen und Unehre des Verhält— 
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niſſes ganz nur auf diefe Seite falle; das fort: 
ſchreitende Denken und Forſchen unſerer Zeiten aber 
kann hiebei nicht ſtehen bleiben; es muß endlich 
dazu fortgehen, eine ganz andere Anſicht zu faſſen, 
eine Anficht. welche dem lange verhöhnten und miß- 
handelten Volke eine ſpäte, aber glänzende, ihm 
ſelbſt wohl unerwartete Rechtfertigung verſchafft. 
Ja, wir müſſen es bekennen: die Juden haben 
recht gethan, daß ſie die aus ihrem Dunkel 
hervortretende Sekte nicht dulden wollten, 
daß ſie dieſelbe in Gemeinſchaft mit den eben 
ſo wenig zu tadelnden Heiden mit aller 
Kraft zu unterdrücken ſuchten, und jener ihr 
ſo nützlich gewordene Apoſtel hätte, die Sache im 
Lichte der Wahrheit betrachtet, mehr Ehre davon, 
wenn er, ſtatt ein Paulus zu werden, dabei be⸗ 
harrt wäre, ein Saulus zu ſein. Denn nicht 
vorwärts, um das von den Heiden begonnene 

große Werk der Humanität zu vollenden, ſondern 
rückwärts zu altem, verworfenem und verlaſſenem 
Wuſt und Gräuel zielte das Chriſtenthum; es hatte 
dieſelbe reactionäre, reſtauratoriſche Rolle über— 
nommen, die in unſern Tagen der Jeſuitismus 
ſpielt; es war der Jeſuitismus der antiken 
Welt, der zunächſt die in's Judenthum eingedrun⸗ 
genen Bildungselemente der damaligen Zeit, dann, 
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weiter hinaus in's Allgemeine und Unbedingte 
greifend, die ganze alte humaniſtiſche Weltbildung 
bekämpfte, ſich dieſem edlen Feinde mit allen ihm 
zu Gebote ſtehenden Mitteln der Liſt, der Accomo— 
dation, der Täuſchung, der Heuchelei, der Gewalt 
und des Schreckens, ſo wie es die Umſtände er— 
heiſchten und möglich machten, beharrlichſt entgegen— 
ſetzte, und leider auch ſein deteſtables Spiel gewann. 
Um dieſe wohlerwogenen, aus unklarer Leidenſchaft 
und blindem Haſſe des Chriſtenthums keineswegs 
hervorgehenden Sätze zu erläutern und ihren Zu— 
ſammenhang mit früher dargelegten hiſtoriſch-kri— 
tiſchen Erörterungen zu zeigen, ſeien folgende Be— 
merkungen hinzugefügt. 

Die urſprüngliche, urväterliche Religion und 
Geſetzgebung des hebräiſchen Volkes, fo wie fie 


noch zu den Zeiten der Könige galt, war der ihm 


mit feinen phöniziſchen Sprach- und Stammver— 
wandten und andern Völkern des Alterthums ge— 
meinſchaftliche Feuer- und Molochdienſt; denn 
ihr von Moloch erſt ſpäterhin reformatoriſch geſchie— 
dener Jehova war urſprünglich durchaus nichts An— 
deres, als jener furchtbare Gott des Feuers und 
Verderbens ſelbſt, war nur ein anderer Name 
deſſelben ohne allen Gegenſatz und Unterſchied in 
Hinſicht auf dieſes Gottes Charakter und Weſen— 
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beit, und die grauſamen Menſchenopfer, die die 
Hebräer dem Moloch brachten, galten keinem frem— 
den, eingedrungenen, ketzeriſchen, ſondern dem eige— 
nen, urväterlichen und urgeſetzlichen Gotte der 
Nation, ſo wie ich dies Alles ſchon in meinem 
„Feuer und Molochdienſt“ ausführlich zur Sprache 
gebracht und dargethan habe. Dieſer Dienſt jedoch 
milderte ſich im Laufe der Zeiten, wie bei andern 
Völkern, fo auch hier; Iſrael folgte jenem allge 
meinen Umſchwunge der Dinge in vorchriſtlicher 
Zeit, durch welchen an die Stelle uralt molochiſti— 
ſcher Barbarei, ein, wenn auch nicht von allen 
Reſten und Spuren dieſes tief gewurzelten Uebels 
gereinigter, doch im Ganzen glorreich entwilderter 
und gebildeter Zuſtand der Dinge trat. Und ſo 
waren es, was den Cultus betrifft, nur noch Thiere 
und nicht mehr Menſchen, die man dem Tod und 
Blut verlangenden Gotte zum Opfer brachte, wie 
es namentlich am Paſcha, einem ehemaligen 
großen Kinderopferfeſte der ſemitiſchen 
Völkerſchaften geſchah, an welchem man nach 
altem, ächtem Ritus Kinder, nach ſpäterem, re- 
formatoriſchem aber Lämmer tödtete und deren 
Fleiſch und Blut zu heiligen Mahlen verwendete, 
worüber das Nähere in dem angeführten Werke zu 
leſen. Nun gab es aber unter den Juden eine 
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Partei, die noch fortwährend hartnäckig an jenem 
uralten Cultus hielt, ihn vor Untergang und Ver: 
fälſchung durch fremdartige, humaniſtiſche Anſichten 
und Geſinnungen zu bewahren, ihn, ſelbſt nachdem 
er vor einer ſich glänzend erhebenden und verbrei— 
tenden Cultur in machtloſe Particularität und Latenz 
zurück getreten, mit allmähliger, liſtiger Unterwüh— 
lung jener Cultur wieder allgemein geltend zu ma— 
chen und in weltumwälzenden, weltbeherrſchenden 
Schwung zu bringen ſuchte — es war diejenige, 
welche zur Zeit des prophetiſchen Auftretens Chriſti 
aus ihrem Dunkel trat, die Partei des ſoge— 
nannten Chriſtenthums. Dies iſt das unab— 
weisliche, ob noch fo beſchämende und ärgerliche 
Reſultat, auf das mich alle meine Unterſuchungen 
führen, das ich auf keine Weiſe verhehlen zu dürfen 
glaube, und das, wenn auch ich zu furchtſam oder 
zu fchonend und gutmüthig am unrechten Orte 
wäre, es aus zuſprechen und geltend zu machen, bei 
den unaufhaltſamen Progreſſen des Denkens und 
der Wiſſenſchaft ſich doch nicht ewig verbergen 
könnte. Denn die innige, genetiſche Beziehung des 
Chriſtenthums zu dem althebräiſchen Molochdienſt 
ſpringt demjenigen, der ſich des Schleiers der her 
kömmlichen und eingeprägten Anſichten und Gefühle 
entledigt, überall in die Augen; ſie iſt aus Bibel, 


Dogmatik, Cultus und Geſchichte tauſendfach zu 
erkennen und nachzuweiſen, und wenn man dies zur 
Zeit noch nicht zugiebt und als eine monſtroſe und 
abſurde Anſicht beſtreitet oder ignorirt, ſo iſt dies 
zwar etwas auf dem Standpunkte gewöhnlicher Be⸗ 
fangenheit und gegneriſchen Intereſſes ſehr Natür⸗ 
liches und gar nicht anders zu Erwartendes, doch 
nur durch das gewaltſamſte Beharren in. Blindheit 
und Lüge Mogliches und der erwähnten progreſſiven 
Lage der Dinge wegen zum Glück auch ohne Zweifel 
ganz Frucht- und Bedeutungsloſes. 


III. 


Der chriſtliche Gott als Molochſtier 
und Molochofen. 


Moloch⸗Jehova erſcheint als Stier, Ofen, 
Stierofen oder Ofenſtier, und dieſe Geſtalten 
kommen öfters in Verbindung mit Heiligen 
vor, die, wie St. Polyearpus, Saturninus, 
Sylveſter, Leonardus, Eleutherius, Euſta— 
chius, Januarius, Victor von Mailand, 
Julitta, Blondina, Tryphäna, Perpetua, 
Pelagia, Theodata, einen Stier, einen glü— 
henden Stier oder glühenden Ofen zum At— 
tribute haben!). Nun werden zwar dieſe Bilder 
gar ſäuberlich und unverfänglich ausgedeutet und 


1 Ver gl. Kunſtſymb. 136 ff. Attrib. d. Heil. S. 124 ff. 
In jenem Werke ſteht S. 137: „Stier = glühender 
Ofen“ u. S. 188: „Glübender Ofen = Stier“; 
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meiſt auf das von jenen Heiligen erlittene Märtyrer- 
thum bezogen; dies iſt aber im höchſten Grade un- 
hiſtoriſch und ungereimt; denn wie wäre anzunehmen, 
daß ſich die Römer bei ihrem Beſtreben, das Chri— 
ſtenthum zu unterdrücken, jener ſcheußlichen Methode 
und Maſchine des Phalaris bedient, die ihre Schrift— 
ſteller als einen längſt überwundenen Gräuel alter 
Barbarenzeit mit Abſcheu nennen, ſo namentlich, 
wenn der h. Euſtachius unter einem Fürſten, wie 
Hadrian, mit ſeiner Gattin und zwei Söhnen in 
einem ehernen Stiere verbrannt worden fein ſoll !)! 


in dieſem S. 124: Ochſe, Kuh, Stier, Ofen (in 
Form eines Stieres) häufig verwechſelt und 
deß halb hier zuſammen angeführt.“ 

1) Vergl. Kortholt, de persecutionibus ecclesiae 
etc., wo ce. 4 de persecutione quarta sub Hadriano 
gehandelt wird. Da heißt es S. 119: Praeterea hac 
tempestate absumtus traditur Eustachius, diulurna 


militia speclatissimus et praeclaris victoriis eeleber- 


rimus, cum Theophiste uxore ac duobus filiis, Agapio 
et Theophisto. Qui, damnali ad bestias, sed ope 
Dei ab iis nil laesi, in bovem aeneum ardentem in- 
clusi martyrium consummarunt, ut ait martyrologium 
Romanum ad diem XX. Septembris. Dann folgt eine 
Abhandlung über den Stier des Phalaris, wobei der 
Verfaſſer nicht merkt, wie er durch Aushebung der bei 
den römiſchen Autoren vorkommenden Aeußerungen über 
dieſen Gegenſtand auf's lächerlichſte ſich ſelber ſchlägt. 
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Die Wahrheit iſt wohl dieſe, daß jene Attribute 
eine Darſtellung und Bezeichnung der Gottheit wa— 
ren, der jene Heiligen dienten und in deren Dienſt 
ſie ihr Leben verloren. In unſern Märchen iſt der 
Zug, daß eine Jungfrau einen Eiſenofen heirathen, 
d. h. dem in dieſer Geſtalt gebildeten Gotte ge— 
opfert werden ſoll 1), vergl. num. IV., und was 
die Geſtalt des Stieres betrifft, ſo iſt erſtlich an die 
gehörnten Salvatorsköpfe zu erinnern, in 
welchen eine molochiſtiſche, ſtierartige Bildung der 
chriſtlichen Gottheit noch merkwürdigſt vor Augen 
tritt 2); dann laſſen ſich hieher vielleicht auch einige 
alte Namen und Wappen ziehen. So hat die 
alte Benediktinerabtei Ochſenhauſen dieſen ihren 
Namen wohl vom Stier, als einem Bilde und 
Gegenſtand des daſigen Cultus erhalten ); von 
Ochs und Stier find auch Hügel, Felſen und 
Schlöſſer benannt; fo der durch Sagen bekannte 
Ochſenberg in der alten Mark?) und Stierberg, 
ein ehemaliges Schloß auf einem hohen Felſen im 


1) Grimm, Mährch. II. S. 197 ff. 

2) Siehe einen ſolchen Kopf mit Hörnern u. Aurcole 
bei Heideloff, Ornamentik des Mittelalters, Heft 14. 
Nürnb. 1846. Pl. 2. 

3) Bruschius S. 346. 

4) Grimm, Sag. J. S. 169 ff. 
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Nürnberger Diſtrikt, von dem ſich eine adelige 
Familie ſchrieb, deren Wappen ein auf einem Hügel 
ftebender rother Stier in weißem Felde war ). 
Die Farbe des Stieres iſt wohl auf Feuer und 
Glut zu beziehen und der rothe Stier in Ueber— 
einſtimmung mit jenen Heiligenattributen als glü— 
hender Molochſtier zu faſſen ). Dazu kommen 
endlich die deutlichſten Spuren eines Feuer- und 
Ofencultus bei unſern chriſtlichen Vorfah— 
ren, die man weit eher das Recht hat, dem in 
ſeiner Wurzel ſo rein molochiſtiſchem Chriſtenthum, 
als dem Alles aus büßen ſollenden Heidenthum zur 
Laſt zu legen. So iſt in Schweden und Norwegen 
folgender Gebrauch. Es werden zur Lichtmeſſe 


1) Nachrichten zur Geſch. Nürnb. II. S. 179. 

2) Fürchtete ich nicht jene ſich an die ſchwächern Theile 
einer gegneriſchen Unterſuchung haltende, ſie aus dem 
Zuſammenhange, durch welchen oft die geringfügigſten 
Dinge Halt und Werth bekommen, herausreißende Bos— 
beit apologetiſcher Kritiker, ſo würde ich noch ſonſt man— 
ches in Erinnerung bringen; ſo hier das ehemals ſo be— 
liebte, vielleicht nicht ganz zu überſehende Bild des Ochſen, 
zumal des rothen, auf Wirthshausſchildern; denn 
es iſt ſchwer zu begreifen, wie Wirthe ihre Häuſer und 
durch dieſe ſich ſelbſt auf dieſe Weiſe bezeichnen und be⸗ 
nennen mochten, wenn das Bild nicht eine höhere Be: 
deutung hatte; neuerdings thut es gewiß keiner mehr. 
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zwei große Lichter aufgeſtellt, jedes Glied des Hauſes 
ſitzt der Reihe nach zwiſchen ihnen nieder und thut 
aus hölzernem Becher einen Trunk. Nach dem 
Trinken wird die Schale rückwärts über den Kopf 
geworfen; ſtellt ſie ſich niederfallend um, ſo ſtirbt 
der Werfende, ſteht ſie recht auf, ſo bleibt er am 
Leben. Frühmorgens verſammelt die Hausfrau, 
die bereits Feuer im Backofen gemacht, ihr Ge— 
ſinde in einem Halbkreiſe vor dem Ofenloch; 
Alle beugen die Knie, eſſen einen Biſſen Kuchen 
und trinken eldborgs skäl; was von Kuchen und 
Getränken übrig iſt, wird in die Flamme ge— 
worfen). Vor dem Ofen zu knieen und 
ihn förmlich anzubeten, iſt auch eine in deut— 
ſchen Märchen, Sagen und Kinderſpielen vorkom— 
mende Sitte und Ceremonie, der Ofen ſpielt auch 
die Rolle eines göttlichen Vertrauten, dem 
man ſein Leid klagt, dem man ſein Ge— 
heimniß vertraut. In einem altdeutſchen Luſt— 
ſpiel heißt es: „Komm, wir wollen vor dem Ofen 


1) Grimm Myth. S. 595: „Unverkennbare Spur 
heidniſcher Feuerverehrung, auf das die meiſte Aehnlichkeit 
damit gewährende chriſtliche Feſt der Kerzenweihe verlegt.“ 
Aber muß denn Alles mit Gewalt in's Heidenthum zurück— 
geſchraubt werden? 
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knieen; vielleicht erhören die Götter unſer Gebet“ 1). 
Ein im Jahre 1558 Beraubter hatte Stillſchweigen 
gelobt; da erzählte er im Wirthshauſe feine Ge— 
ſchichte dem Kachelofen ?). Weiter gehören fol- 
gende abergläubiſche Gebräuche hieher. Ster— 
ben viele Hühner, Schweine, Enten u. ſ. w., ſo 
macht man im Backofen Feuer und wirft 
ein Thier von der bezüglichen Gattung hin— 
ein; nimmt ein Kind nicht zu, ſo ſchiebt man es 
etliche Male in den Backofen, opfert es ſo 
gleichſam und begütigt den molochiſtiſchen Feuer⸗ 
und Ofengott; bekommt es rothe Flecken im Ge⸗ 
ſicht, ſo ſchmiert man das Ofenloch mit 
Speckſchwarte, was eine andere Art von opfern⸗ 
der Huldigung iſt 3); und fo find wir noch heutzu⸗ 
tage nicht von Reſten des eigentlichſten, förmlichſten 
Feuer- und Molochdienſtes frei. Feuerdienſt, und 
zwar chriſtlicher, offenbart ſich entſchieden genug g 
auch in den alten Oſter- und Johannisfeuern; 
bei ſolchen betete man und ſtimmte man chriſt⸗ 


1) „Der ehrlichen Frau Schlampampe Leben und 
Tod.“ Leipz. 1696 u. 1750. Aet 3. Sc. 8. ; 

) Vergl. Grimm, Myth. S. 595 f. Sag. II. 
S. 231 f. Märd. II. S. 20. III. S. 221. 

3) Grimm, Myth. Anh. S. XC. LXX. LXXXV. 
Vergl. Myth. S. 1112. 
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liche Lieder an, in ſolche warf man Opfer; 
an ſolchen kochte man Erbſen und bewahrte 
ſie, von ſolchen trug man Brände und Kohlen 
nach Hauſe — Ueberbleibſel, die man für etwas 
Heiliges hielt, denen man wunderbare Wir— 
kungen beimaß, die man als Schutzmittel ge— 
gen unzählige Uebel in die Schuhe legte, 
die man bei Verletzungen als Heilmittel in 
Anwendung brachte; und dieſer Art von Cultus 
huldigte nicht etwa nur das gemeine Volk, es tha— 
ten dies auch die höhern Stände mit Einſchluß der 
Obrigkeiten, Fürſten und Könige; daß ſich 
die Geiſtlichkeit, als ſolche, dabei betheiligte, 
iſt ebenfalls bekannt!). Auch Walpurgisabends, 
an Weihnachten und in den Faſten waren ſolche | 
Feuer üblich; an Weihnachten zündete man Klötze 
an, die für heilig galten, auch ihre eigenen 
Namen hatten, wie in Marſeille calendeau oder 
caligneau, in Dauphinée chalendal; denn Weih— 
nachtszeit hieß chalendes, provenz. calendas, da 
am 25. Deebr. Neujahr begann ). Noch iſt in 
Frankreich das trefué und die souche de noel im 


1) Vergl. Grimm, Myth. S. 581 ff. 
2) Daſ. S. 593 f. 
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Gebrauche !). Der Tag auf Faften heißt Funken⸗ 
tag und Hallfeuer, la fete des brandons ). 


1) Grimm, Myth. Anb. S. CXVI. CXIX. Souche 
bängt wohl mit dem bald. und hebr. "Yo ' zuſammen 
und iſt ein eigentlich orientaliſches, aus uraltem Chriſten⸗ 
thum in die Sprache gekommenes Wort. 

2) Grimm, Myth. S. 594. 


IV. 


Der chriſtliche Gott als Liebhaber, 
Bräutigam, Gemahl. 


Der menſchenopfernde Cultus der Vorzeit be— 
diente ſich zur Bezeichnung ſeiner Unthaten gewiſſer 
in uneigentlihem Sinne gebrauchter Worte und Re- 
densarten, die man kennen muß, um die dieſen Cul⸗ 
tus betreffenden Ueberlieferungen zu verſtehen. Es 
iſt hier namentlich das Bild der Liebſchaft und 
Vermählung wichtig, da ſich unter dieſes ſehr 
häufig die grauſamen Sitten und Handlungen der 
chriſtlichen, wie des vorchriſtlichen Molochismus ver— 
ſtecken. Der Gott wird als Liebhaber, Bräu— 
tigam, Gemahl, die ihm geweihten und ge— 
opferten Menſchen, insbeſondere die ihm zum Opfer 
fallenden Knaben und Mädchen, Jünglinge und 
Jungfrauen werden als Geliebte, Bräute, Ge— 
mahl innen des Gottes betrachtet und dargeſtellt. 
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Jener die Fremden umarmende, feuerglühende Stier: 
götze Kreta's und Sardiniens, Tauros und Ta- 
los genannt, hieß in dieſem letzteren Namen der 
Bräutigam, vergl. 1e, mannbares Mädchen, 
Braut, lat., talassus, talassio, talassius; ein 
anderer ſolcher Opfer- und Vermählungsſtier, der 
ſich die berühmteſte Schönheit von Hellas zur Braut, 
Gattin oder Concubine erkor, verbirgt ſich in der 
Sage von dem trojaniſchen Frauenräuber Paris 
— Sd, par, Stier ). Auch altteſtamentliche 
Dinge ſind anzuführen; denn auch der in ſeiner vor— 
reformatoriſchen Beſtimmtheit mit Moloch identiſche 
Jehova wird als Buhle, Bräutigam und 
Gatte der ihm Geweihten und Geopferten 
dargeſtellt; fo heißt der beſchnittene Knabe Blut- 
bräutigam in Bezug auf die Verbindung und 
Vereinigung mit Jehova, die dadurch zu 
Stande kommt?), fo wie denn auch nach dem Sprach⸗ 


1) Feuer⸗ und Molochd. S. 214. 

) 2 Moſ. 4, 24 ff.: „Und es geſchah unterweges 
in der Herberge, da kam Jehova über Moſe und wollte 
ihn tödten; da nahm Zippora ein Meſſer und beſchnitt 
die Vorhaut ihres Sohnes und warf's vor ſeine Füße 
und ſprach: Ein Blutbräutigam biſt du mir. Und er 
ließ von ihm ab. Damals ſprach ſie Blutbräutigam 
der Beſchneidung wegen.“ 
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gebrauche der Araber, Perſer und Türken die Be— 
ſchneidung den Namen Hochzeit führt. Es iſt 
hiebei leicht zu ſehen, daß dieſe Ausdrücke eigentlich 
und zunächſt von vollſtändiger Opferung gal— 
ten; denn die partielle der Beſchneidung iſt offen— 
bar ftellvertretend und wenn dort Jehova den Moſe 
tödten will, d. h. wenn dieſen eine Krankheit über⸗ 
fällt, und wenn dann zur Verſöhnung und Abhal— 
tung des furchtbaren Gottes Zippora ihren Sohn 
beſchneidet, ſo iſt dies wohl nur eine ſpätere, mil— 
dernde Darſtellung der Sache, wogegen eine ältere, 
ächtere Nachricht von Opferung eines Sohnes 
oder auch von Beſchneidung, aber euphemiſtiſch 
ſtatt von Opferung ſprach. Im Chriſtenthum 
wurde die ſtellvertretende Bedeutung der Beſchnei— 
dung auf die Taufe übergetragen; man ſprach 
auch von einer Bluttaufe, die man unendlich hö— 
her, als die Waſſertaufe ſchätzte !); es iſt auch 
ſtatt von geopferten Kindern euphemiſtiſch 
von getauften die Rede, num. XXIX. Was 
aber das aus althebräiſchem Molochismus in's Chri⸗ 
ſtenthum übergegangene Bild der Liebe und Ver— 


1) Vergl. Schröckh. IV. S. 257 f. Münſcher 
II. S. 258 f. IV. S. 314. Gfrörer J. S. 410. 
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mählung betrifft, fo faſſe man Aeußerungen und 
Thatſachen, wie folgende in's Auge. 

Chriſtus, als Bräutigam und Gatte 
der ihm Geweihten und Verbundenen, ihm 
namentlich durch die Negativitäten der 
Weltentſagung und des Gehens in den Tod 
anheim Fallenden, iſt eine mit Vorliebe ge- 
brauchte Vorſtellungs- und Bezeichnungsart, die von 
den älteſten Zeiten an bis in die neueſten herab 
überall in kirchlicher Literatur und Poeſie zu finden 
ft. Ich habe euch einem Manne verehelicht, 
Chriſto, um euch demſelben als reine Jungfrau zu⸗ 
zuführen“ ſagt Paulus ); in der Apokalypſe iſt 
das Lamm der Bräutigam der ihm geweihten Hei⸗ 
ligen und hält ſeine Hochzeit mit ihnen?); Cyprian 
nennt die Jungfrauen Bräute Chriſti, dem ſie die 
Treue brechen, wenn fie ſich mit Männern verge- 
hen s); in einem altdeutſchen Gedichte, das ſich Ko— 
ſegarten angeeignet, führt die h. Agnes das Lob 
Chriſti, als ihres Bräutigams, in einer Reihe von 
Strophen aus); von der h. Gertrudis heißt es: 


1) 2 Korinth. 11, 2. 

) Offenb. Joh. 19, 7 — 9. 

3) Vergl. Gfrörer I. S. 524 f. 

4) Koſegarten S. 91. Rouſſeau l. S. 28 ff. 
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„der erwünſchte Augenblick, wo fie mit ihrem gött- 
lichen Bräutigam durch den Tod vollkommen ver- 
einigt wurde, erſchien i. J. 1334%/%), und von der 
h. Edeldrudis: „Ihre letzte Krankheit bereitete 
fie zur Theilnahme an dem himmlischen Hochzeit⸗ 
mahle des göttlichen Lammes vor“ ?). Es find 
insbeſondere die Leiden und Qualen des Mär— 
tyrertodes, was als Hochzeit, Brautbett und 
Vermählungswonne in dieſem negativen, anti— 
naturaliſtiſchem Sinne des Wortes gilt; von der 
h. Chriſtina z. B. wird erzählt, wie man fie auf 
ein drehendes Rad geflochten, worunter Feuer 
brannte, und dies martervolle Lager wird als das 
Bett bezeichnet, das die Heilige als Braut Chriſti 
beſtiegen. 

„Chriſtina, Herz voll Treue! 

Auf dich hat Gott erſchaut 

Aus ſeines Himmels Bläue, 

Wie du als ſeine Braut 

Gewählt das Bett der Qualen, 

Des Rades ſcharfes Holz“ 3); 
in einem Lobgeſang auf die h. Agnes ſchließt jede 
Strophe mit den Worten: 


1) Poſtelmaper zum 15. Nov. S. 228. 
2) Daf. zum 23. Juni S. 164. 
3) Rouſſeau II. S. 63. 


„ 


Streuet Roſen, Lilien, 
Agnes ſoll zur Hochzeit geh'n; 


eine derſelben lautet: 


Niemals ſah man Bräute trachten, 
Nach dem Hochzeitbett fo ſehr, 
Als das reine Lamm verlangte, 
Nach dem Tod zu Chriſti Ehr. 
Streuet Roſen, Lilien, 

Agnes ſoll zur Hochzeit geh'n !); 


und ein die Legende dieſer Heiligen erzählendes 
Gedicht von Koſegarten ſchließt mit den Worten: 


Alſo ward vollendet die liebende Braut des Erlöſers; 
Blut verföhnt, Blut bindet, nur Blut verſiegelt die Liebe“ ). 


Auch in chriſtlichen Gebräuchen und Cere— 
monieen iſt dieſe Vorſtellungsweiſe ausgeprägt. 
So in der Aufnahme weiblicher Individuen in ka⸗ 
tholiſche Kloſtervereine; denn ſolche werden zu Bräu— 
ten und Vermählten der ſchriſtlichen Gottheit 
geweiht, wo näher folgende Vorgänge Statt finden 
oder Statt gefunden haben. Der einzukleidenden 
Nonne werden die Haare abgeſchnitten und auf 
einem Opferteller zum Altare getragen; man breitet 


1) Wolff, Halle d. Völk. I. S. 173 ff. 
2) Kofegarten S. 70. Rouſſeau I. S. 19 ff. 
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über fie ein Leichentuch und fegnet fie als Todte 
ein; man ſingt ein Requiem und reicht ihr, die man 
fo gleichſam zum Opfer tödtet, ein Krucifix, um 
es als ihren Bräutigam zu küſſen !); nach der in 
den ſchwediſchen Volksſagen und Volksliedern von 
Afzelius enthaltenen Beſchreibung werden ihr unter 
Anderem auf den entblößten Arm drei Schauffeln 
Erde geſtreut; die ſo gleichſam lebendig Begrabene 
muß ſchwören, keinen Gedanken mehr an irgend 
eine weltliche Freude zu hegen und ſtets nur an 
ihren himmliſchen Bräutigam zu denken?); noch in⸗ 
tereſſanter iſt aber, was man in Betreff der Auf— 
nahme in den Orden der h. Brigitta von Schwe— 
den lieſt. Wenn eine weibliche Perſon in dieſen 
Orden trat, ſo ward ſie vom Biſchof in die Kirche 
gebracht, wobei ein rothes Kreuz vor ihr hergetra— 
gen wurde; dann weihete der Biſchof einen Ring 
und ſteckte ihr ſelbigen an den Finger, ſie ſo mit 
Chriſto vermählend; hierauf legte man ihr die klö— 
ſterlichen Kleider an und ſetzte ihr ſchließlich eine 
Krone auf. Dieſe Ceremonieen, die wir hier zu— 
nächſt nur anführen, um die in Rede ſtehende Sym— 
bolik überhaupt zu doeumentiren, ſcheinen noch über: 


1) Bettina's Tagebuch S. 71 f. der 2. Auflage. 
2) Afzelius III. S. 233 f. 


„ 


dies ſogar die Beſtimmung der Nonnen zu 
einem blutigen Opfertode anzudeuten; man 
erwäge das rothe Kreuz und die Krone, die 
auch ſonſt bei Beſchreibung der Tracht ſehr merf- 
würdig zur Sprache kommt; auf dem Schleier der 
Nonnen war nehmlich eine weiße, leinene Krone 
mit rothen Stückchen, die wie Blutstropfen 
ausſehen und ein Kreuz bildeten, angebracht; auch 
war im Convent eine Höhle, wie ein Grab, 
wo die Nonnen täglich ihre Andacht verrichteten ); 
vergl. num. LXIII. Mit der h. Katharina von 
Siena (1380) verlobte ſich Chriſtus ſelbſt mit einem 
Ringe, den ſie auf Bildern in der Hand hat; ein 
Feſt dieſer Verlobung ward ſonſt alljährlich 
zu Siena gefeiert). Männliche Perſonen ver⸗ 
mählen ſich in ähnlicher Art mit Maria. Der 
h. Erzbiſchof Edmund läßt ſich von einem Gold⸗ 
arbeiter einen ſchönen Ring mit der Inſchrift: Ave 
Maria! machen, naht ſich einem Marienbild, ſteckt 
ihm den Ring an den Finger, vermählt ſich mit ihm 
und „giebt hiemit zugleich das Schlacht— 
opfer von ſich ſelbſt und den Prieſter 


1) Roß S. 540 ff. 
2) Rouſſeau VI. S. 35 f. Kunſtſymb. S. 150. 
Attrib. d. Heil. S. 141. 
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a b.). Die h. Agnes, jene durch einen gewalt⸗ 
ſamen Tod mit Chriſto vermählte Jungfrau, wird, 
in Folge der ihr gewidmeten kirchlichen Verehrung, 
ſelbſt wieder eine ſolche höhere Perſönlichkeit, der 
ſich Menſchen vermählen, oder der man Menſchen 
vermählt, nicht ohne daß der Verdacht einer analo— 
gen, durch den Cultus ſelbſt veranftalteten Gewalt⸗ 
ſamkeit entſteht. So findet ſich bei Koſegarten?) 
ein Gedicht: „Die Trauung der h. Agnes“, wo 
ein Bruder Emmeran in der Kirche zu St. Agnes 
des Gottesdienſtes pflegt, ſich in das ſchöne Bild 
der Heiligen verliebt und ſelbigem einen Ring bie— 
tet, den es auch annimmt, ſo daß der Mönch der 
Gatte der h. Agnes wird; man vergl. die Ber- 
mählung des, einer ſehr deutlichen Spur nach, 
durch das Beil geopferten Hermann Joſeph 
von Köln mit Maria, num. XXXV. 

Um zuletzt noch einen Blick auf unſere Sagen- 
und Mährchenwelt zu werfen, ſo kommt hier zu 
Jungfrauen als Buhle oder Brautig am „der 
leibhaftige Tod“) und in einem altdeutſchen 
Lied wird die Braut von dem Bräutigam 


1) Surius in vita. Rho, Buch 3. Exemp. 18. S. 40 ff. 

2) S. 97. Rouſſeau l. S. 31 f. Wolff, poet. 
Hausſch. S. 374. 

3) Grimm, Sag. I. S. 173 f. 
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vor dem Altare ermordet!); im Märchen 
verlangt ein Ungeheuer oder ein Eiſenofen 
ein Mädchen zur Braut oder Frau?) — wo wir 
den alten Ofen- und Feuerdienſt mit dem 
Bilde der Vermählung vollſtändig hervortre— 
ten ſehen, vergl. num. III. Nun fallen zwar dieſe 
Dinge, ſo wie ſie ſich hier präſentiren, nicht in die 
religiöſe und gottesdienſtliche Sphäre des Chriften- 
thums, waren aber, den von uns aufgezeigten That⸗ 


ſachen und Zuſammenhängen nach zu urtheilen, in 


ihr vor Zeiten enthalten und ſind ihr nur durch 
allmählich eingetretene Metamorphoſen des ſich ſei— 
ner allzu barbariſchen Formen entäußernden Cultus 
fremd und zu einem ausſchließlichen, profanen Eigen⸗ 
thum des Volkes geworden. 


1) Wunderhorn I. S. 177. ff: „Die Gräuel⸗ 
hochzeit“ 

) Grimm, Märd. II. S. 197 ff. auch noch, wenn 
man in Spielen den Ofen anbetet, hat dieſer eine 
Frau, denn man ſagt: 

Lieber Ofen, ich bete dich an, 
Haſt du eine Frau, hätt' ich einen Man. 
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V. 


Chriſtenthum und Menſchenopfer. 


Nichts iſt lächerlicher, als die doch ſo allge— 
mein begegnende Meinung, das Chriſtenthum 
verhalte ſich negativ, polemiſch, ausſchlie— 
ßend gegen den Gräuel des Menſchenopfers. 
Es waltet hiebei die beliebte, Alles verwirrende 
Meinung, Chriſtenthum und Humanität ſei eines 
und daſſelbe, und was die letztere verwerflich und 
abſcheulich finde, das verdamme nothwendig auch 
das erſtere. Beide aber ſind in Wahrheit 
die extremſten Gegenſätze, und das Menſchen— 
opfer, dies abſolute Gegentheil der Humanität, 
ſteht mit dem Geiſte und den Prineipien des Chri— 
ſtenthums ſo wenig in Widerſpruch, daß es von 
jeher bis in die neueſten Zeiten hinein die 
dogmatiſche und rituale Centralidee deſſel— 


ben gebildet hat. Denn als der weſentlichſte 
8 
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Gegenſtand des chriftlichen Vorſtellens, Glaubens 
und Empfindens erſcheint, wie ſchon in urchriſtlichen 
Zeiten und Zuſtänden 1), ſo in allen weiterhin ent⸗ 
wickelten kirchlichen und confeſſionellen Formen des 
Chriſtenthums, die dem ſpeeifiſchen Inhalt deſſelben 
nicht völlig abhold und untreu geworden und nur 
noch als Phänomene der Auflöſung und des Unter: 
gangs dieſer Religion zu betrachten find, das mar- 
tervolle, blutige, zur Befriedigung des 
chriſtlichen Gottes abſolut nothwendige 
Menſchenopfer auf Golgatha; und Meſſe 
und Abendmahl, die Haupthandlungen des chriſt⸗ 
lichen Cultus, beziehen ſich darauf, ſo daß na⸗ 
mentlich die katholiſche Meſſe als eine fort— 
dauernde Wiederhohlung dieſes gottver— 
ſöhnenden Opfers gilt). Auch iſt nirgend im 


1) „Chriſtus hat ſich hingegeben für uns zum Opfer, 
Gott zum lieblichen Geruch“. Epheſ. 5, 2. „Chriſtus 
trug unſere Sünden an ſeinem Leib an's Holz“, 1 Petr. 
2, Au ſ. w. 

2) Ein Paar ſich hierüber mit Nachdruck erklärende 
Schriften find: J. Kreuſer, das heilige Meßopfer. 
Mit hoher erzbiſchöflicher Gutheißung. Köln 1844 — u. 
P. Martin v. Cochem, gründliche Meßerklärung. Cum 
privilegio et permissu superiorum. 7. Auflage. Köln 
1808. Dort bei Kreuſer iſt namentlich $. 8 mit der 
Ueberſchrift „die h. Meſſe war, iſt ein Opfer“, zu 
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neuen Teſtamente eine Mißbilligung und Verwer⸗ 
fung des Menſchenopfers ausgeſprochen, im Gegen— 
theil, es wird des molochdieneriſchen Ent— 
ſchluſſes Abraham's, ſeinen Sohn zu opfern, 
mehrmals darin mit rühmlichſter Anerken— 
nung gedacht und nie hat die Kirche in Be— 
ziehung auf dieſe von ihren Künſtlern und in 
ihren Tempeln oft dargeſtellte Opferhand— 
lung eine andere Anſicht zu erkennen gege— 
ben; der althebräiſche Gott, der dieſes Opfer be— 
fiehlt und der dem Altvater ſeine Bereitwilligkeit 
dazu ſo hoch anrechnet, er iſt derſelbe, zu deſſen 


leſen, wo es unter Anderm S. 20 alſo heißt: „das 
Opfer“, worunter näher das ſich in der Meſſe wieder— 
holende Opfer des chriſtlichen Heilandes zu verſtehen, 
„iſt die weſentliche Hauptſache des chriſtlichen 
Gottesdienſtes und war es; das Opfer wegge— 
nommen und es bleibt nur eine leere Prunk— 
hülſe ohne Gehalt“. Hier bei Cochem iſt die Sache 
weitläufigſt auseinandergeſetzt, indem ſich insbeſondere vom 
8. Capitel an eine Reihe von Abhandlungen mit folgen— 
den Ueberſchriften findet: „In der Meſſe wird das 
Leiden Chriſti erneuert“. — „In der Meſſe 
wird die Blutvergießung Chriſti erneuert“ — 
„die Meſſe iſt das vornehmſte Brandopfer“ 
u. ſ. w. und Cap. 10 zur Sprache kommt: „wie das 
h. Blut in der h. Meſſe ausgeſprengt werde“ 
und „wie das h. Blut für uns ſchreie“. 
ar 
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graufamer Befriedigung auch der Kriftliche 
Meſſias auf Golgatha leidet, fein Blut 
vergießt, fein Leben verhaucht; ja ſelbſt das 
mit alterthümlichen Opfern verbundene heilige 
Opfermahl fehlt nicht im Chriſtenthum; es iſt 
als chriſtlicher Cultusaet und ſogenanntes Abend- 
mahl, ſo wie es bibliſcher Relation zu Folge, von 
Chriſtus feierlich eingeſetzt wird, von Anfang an 
bis auf dieſe Stunde herab in allgemeinem Ge— 
brauch und hat die ganz beſtimmte Bedeutung 
einer anthropophagiſchen Ceremonie, ſo wie 
wir ſie, dem Standpunkte unſerer heutigen Bildung 
gemäß, unendlich verabſcheuen würden, wenn nicht 
die in Sachen der eigenen Religion obwaltende Be— 
fangenheit und Urtheilsloſigkeit, die uns von früher 
Jugend an in Anſpruch nehmende theologiſche Dar— 
ſtellung und Einprägung und die abſtumpfende Kraft 
der Gewohnheit wäre ). 


1) Die frappanten Aeußerungen eines Auguſtin, 
TChrypſoſtomus und Eyrillus von Alexandrien, 
die ganz ungeſcheut von Menſcheneſſen, als einem 
wirklichen und weſentlichen Thun des chriſtli⸗ 
chen Cultus ſprechen, ſ. bei Münſcher IV. S. 383 f. 
Nach Auguſtin, contra adversarium legis el pro- 
phetarum lib. II. c. g. ſcheuen ſich die Chriſten deſſen 
nicht, „ob es gleich abſchreckender ſcheint, Menſchenfleiſch 
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Nun ließe ſich zwar zu Gunſten des Chriſten⸗ 
thums Folgendes ſagen: indem daſſelbe den Tod 
ſeines Stifters als großes, allgemeines Sühnopfer 
faßt, darſtellt und geltend macht, beſeitigt es da— 
mit doch alle andern Arten von Opfer und ſchließt 
ſomit das eigentliche, reale Menſchenopfer aller— 
dings aus. Und es iſt nicht zu leugnen, daß es 
zum Theil dieſen Anſchein hat, daß ſich insbeſondere 
der Brief an die Hebräer dieſe Stellung giebt. Es 
genügt dies aber keineswegs, um das Chriſtenthum 
von dem Makel und Vorwurfe der Barbarei zu 
reinigen und ſo zu befähigen, eine Religion für 
gebildete Menſchen zu ſein; denn es bleibt auch ſo 
doch immer die Idee des Menſchenopfers in 
ihrer vollen Kraft und Gültigkeit, und da die zur 
Zeit des entſtehenden Chriſtenthums, namentlich im 
Judenthum, gebräuchlichen Opfer Thieropfer 


zu eſſen, als Menſchen zu morden, und Menſchenblut 
zu trinken, als ſolches zu vergießen; nach Chryſoſto— 
mus, in Malth. homil. LXXXIII. ging Jeſus mit gutem 
Beiſpiele voran und beruhigte ſo ſeine Jünger über das 
entſetzlich Scheinende, und Cyrillus von Alexan— 
drien, contra Nestorium lib. IV. c. 4, will das 
Abendmahl ausdrücklich als ein anthropophagiſches Mahl 
betrachtet wiſſen. S. auch die Stellen bei Münſcher 
IV. 378 ff. 
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waren und das Chriſtenthum ſich ausdrücklich nur 
gegen dieſe, als etwas Ungenügendes, zu 
Gunſten des von ihm geltend gemachten 
großen Menſchenopfers Chriſti erklärt, ſo 
tritt auch hierin die fanatiſche Steigerung und Zus 
rückführung des zum Thieropfer gemilderten Opfer: 
weſens auf den inhumanen Gräuel des Menſchen⸗ 
opfers hervor. Die Nothwendigkeit des Opfer— 
mordes und Blutvergießens zur Verſöhnung des 
negativen Gottes, den das Chriſtenthum lehrt, 
wird in dem genannten Briefe auf die eraſſeſte 
Weiſe hervorgehoben und geltend gemacht, ſo daß 
der Standpunkt des alten blutigen Opferdienſtes 
überhaupt durchaus nicht verlaſſen, daß vielmehr 
entſchieden daran feſtgehalten, dabei aber noch über— 
dies der den Rückſchritt aus dem humaniſirten, nur 
noch Thiere darbringenden und verzehrenden Cultus der 
Juden in altartige, barbariſchere Zuſtände bildende 
Satz behauptet wird, daß Thierblut nicht hin— 
reiche, um die nach einem weit koſtbareren 
verlangende Gottheit zu befriedigen. Einen 
barbariſcheren und gefährlicheren, als dieſen, kann 
es nicht geben; den uns allgemein verwerflich und 
verabſcheuungswürdig erſcheinenden Menſchenopfern 
roher und wilder Völkerſchaften liegt kein ſchlim⸗ 
merer zu Grunde, und doch iſt dieſer furchtbare 
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Satz in einem uns noch immer im höchſten Grade 
heiligen, für die untrügliche Offenbarung der Gott⸗ 
heit, die wir verehren, gehaltenen Buche mit aller 
Beſtimmtheit ausgedrückt und ausgeführt. Man 
faſſe Stellen, wie folgende, in's Auge! „Als 
Moſes jedes zum Geſetze gehörige Gebot verkündet 
hatte, nahm er das Blut der Kälber und Böcke, 
beſprengte Buch und Volk und ſagte: Dies iſt das 
Blut des Bundes, welches euch Gott geboten hat. 
Auch das Zelt und alle Geräthe des Gottesdienſtes 
beſprengte er mit Blut. Und es wird nach dem 
Geſetze faſt Alles mit Blut gereinigt und ohne 
Blutausgießen kommt keine Vergebung zu Stande. 
Nun iſt es wohl nöthig, daß die Abbilder der 
himmliſchen Dinge durch dergleichen gereinigt wer— 
den, die himmliſchen Dinge aber müſſen durch 
beſſere Opfer gereinigt werden“. Ein ſolches 
beſſeres Opfer iſt es, wenn der chriſtliche Meſſias, 
der wohl weiß, wonach ſein ſchrecklicher Gott Ver— 
langen trägt, ſeinen Leib opfert, ſein edles Blut 
vergießt. „Denn es iſt unmöglich, daß Blut von 
Rindern und Böcken Sünden tilge. Darum ſagt 
er bei ſeinem Eintritt in die Welt: Opfer und 
Gaben haſt du nicht gewollt, einen Leib 
aber haſt du mir bereitet; an Brand⸗ 
und Sündopfern haſt du kein Gefallen. Da 
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ſprach ich: Sieh, ich bin gekommen, um deinen 
Willen, o Gott, zu thun. Und durch dieſen Wil— 
len ſind wir geheiligt mittelſt der Darbrin— 
gung des Leibes Jeſu Chriſti “ u. ſ. w. ). 
Auf dieſe Weiſe wird gegen die jüdiſchen Thier— 
opfer polemiſirt, nicht nehmlich im Gegenſatze zu 
blutigen Opfern überhaupt, ſondern weil dieſer 
Cultus nicht hoch genug, nicht in ächt 
molochiſcher, nehmlich menſchenopfernder 
Form getrieben wird, weil das auf dem fanati— 
ſchen Standpunkte des Chriſtenthums zu ſchlecht 
und ungenügend erſcheinende Thieropfer 
zum Menſchenopfer, zunächſt wenigſtens in 
der Vorſtellung des chriſtlichen Meſſias, der für 
ſeine Gemeinde ſich ſelbſt zum Opfer gegeben, ge— 
ſteigert werden ſoll. 

Ganz daſſelbe ſtellt ſich heraus, wenn Chriſtus 


1) Hebr. 9, 19 ff. C. 10 V. 4 ff. mit unwahrer 
und gezwungener Benützung von Pſalm 40, 7 ff. Vergl. 
Hebr. 9, 11 f. wo Chriſtus als der wahre Hoheprieſter 
dargeſtellt wird, der durch den ewigen Geiſt ſich ſelber 
fehllos Gott dargebracht, und nicht mit dem Blute der 
Böcke und Kälber, ſondern mit feinem eigenen in's Hei⸗ 
ligthum tritt, und Hebr. 12, 24, wo von dem Mittler 
eines neuen Bundes, Jeſus, und von dem Blute der 
Beſprengung, das beſſer redet, als Abel, geſprochen wird. 
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als das an die Stelle des jüdiſchen Paſcha— 
lammes getretene, neuteſtamentliche, chriſt— 
liche Paſcha- und Opferlamm dargeſtellt wird. 
„Siehe das Lamm Gottes, das der Welt Sünde 
trägt“. — „Auch unſer Paſcha iſt für uns ge— 
ſchlachtet, Chriſtus.“ — „Ihr ſeid mit dem theuern 
Blute Chriſti, als eines unbefleckten und fehlloſen 
Lammes erkauft.“ — „Würdig iſt das Lamm, das 
geſchlachtete, zu empfangen die Macht“ u. |. w.). 
Und ſo iſt es offenbar und über allen Widerſpruch 
erhaben: Das Chriſtenthum tilgt keineswegs 
das Opfer überhaupt; es beſeitigt nur das 
Thieropfer, indem es ein höheres, größe— 
res Opfer an die Stelle ſetzt und zur 
Haupt- und Grundidee der ganzen Religion, 
des ganzen Cultus macht, und dieſes Opfer 
iſt ein ſogar mit Anthropophagie, wenn 
auch nur mit angeblicher und eingebildeter, 
verbundenes, und fo den innigſten Zufam- 
menhang mit uralt molochiſtiſchen Opfer— 
gräueln auf keine Weiſe verläugnendes 
Menſchenopfer. 


1) Joh. 1, 29. 1 Kor. 5, 7. 1 Petr. 1, 19. Offenb. 
Joh. 5, 12. S. auch Apoſtelgeſch. 8, 32 und andere 
Stellen der Art. 
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Es fragt ſich nun aber, ob ſich nichts findet, 
was auf dem bezeichneten, ſich mit der alleinigen 
Beziehung auf Chriſti Leiden und Tod begnügenden 
Punkte nicht ſtehen bleibt, was über die Grenze 
eines, als ein für alle Mal gebrachten für alle Fälle 
und Zeiten genügenden blutigen Menſchenopfers zu 
anderweitigen Anſichten und Tendenzen der bezüg— 
lichen Art hinausgeht — und da ſchließt ſich zu— 
nächſt Folgendes an. 

Dieſelbe Bedeutung, die man dem Leiden und 
Sterben Chriſti gab, ward auch dem feiner Nach— 
folger und Gläubigen eingeräumt; die Chriſten 
überhaupt ſollten ſich durch ein negatives, die natür— 
liche Lebendigkeit des Menſchen ertödtendes Verhal— 
ten gegen ſich ſelbſt zu Gott gebrachten Opfern 
machen, und wurde ihr natürliches Daſein durch 
Andere negirt, wurden fie zu ſogenannten Märty— 
rern, ſo galten ſie ebenfalls als Geopferte 
und ihr Leiden und Tod hatte eine Gott 
verſöhnende Bedeutung und Kraft, ſo wie 
es mehrfach ſchon in den bibliſchen Schriften zum 
Ausſpruch kommt. „Ich ermahne euch, Brüder, bei 
der Barmherzigkeit Gottes, euere Leiber hinzugeben, 
als ein lebendiges, heiliges, gottgefälliges 
Opfer, als euern vernünftigen Gottesdienſt“ — 
„Denn ich werde bald geopfert, und die Zeit 
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meines Hinſcheidens ſtehet bevor“. — „Nun freue 
ich mich der Leiden zu euerem Beſten und mache 
voll, was noch fehlt an den Drangſalen 
Chriſti, in meinem Fleiſche zum Beſten 
ſeines Leibes, welches iſt die Gemeinde“. — 
Aber wenn ich auch als Trankopfer geſpen— 
det werde über dem Opfer und Dienſt eueres 
Glaubens, fo freue ich mich“ 1). Aehnliche Aeuße⸗ 
rungen kommen in dem Briefe des Ignatius an 
die Epheſier vor. „Ich hoffte, mit Hülfe eueres 
Gebetes würde ich es erlangen, daß ich zu Rom 
mit wilden Thieren kämpfen dürfte, damit es 
mir durch den Märtyrertod möglich wurde, ein 
(vollkommener) Jünger deſſen zu ſein, der ſich 
ſelbſt für uns Gott zur Gabe und zum Opfer 
dargebracht hat“. Und in deſſen Briefe an die 
Römer: „Ich bin ein Waizen Gottes und muß 
unter den Zähnen der wilden Thiere gemahlen wer— 
den, damit ich als ein reines Brod Chriſti 
erfunden werde. Flehet für mich zu Chriſtus, daß 
ich durch dieſe Werkzeuge als Opfer erfunden 
werde“. Er will ſich durch ſeinen Märtyrer- und 
Opfertod zur Speiſe eines Opfermahls, zu einem 


1) Röm. 12, 1. 2. Timoth. 4, 6. Coloſſ. 1, 24. 
Philipp. 2, 17. | 
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chriſtlichen Abendmahlsbrode, machen. Weiter ſind 
auszuheben mehrere höchſt merkwürdige Ausſprüche 
des berühmten Origenes. Derſelbe ſagt einmal, 
es könne den Anſchein haben, als ſei man im Juden— 
thum glücklicher geweſen als im Chriſtenthum, weil 
jenes durch mancherlei Opfer Vergebung der 
Sünden gewährt; für die Juden hätten Schafe, 
Böcke, Stiere geblutet, für uns fer der Sohn Got- 
tes geſchlachtet und dieſe Einſchränkung des 
Opfers könne in Verzweiflung ſtürzen; doch 
ſeien auch im Chriſtenthum mehrere Mittel, ſich 
von Sünden zu reinigen, namentlich die Buße 
und die Erduldung des Märtyrerthums“ 1). Das 
Märtyrerthum iſt nach Origines auch ſtell— 
vertretender Natur, kommt wie Chriſti Lei— 
den und Tod auch Andern zu Gute. „Wie 
wir durch das koſtbare Blut Jeſu erkauft ſind, ſo 
werden vielleicht auch Einige durch das koſtbare 
Blut der Märtyrer erkauft“ 2). — „Das zur Rei: 
nigung vorgeſchriebene Lamm bezieht ſich auf Chri— 
ſtum, folglich müſſen die übrigen zu gleichem Ge— 
brauche beſtimmten Thiere ebenfalls auf gewiſſe 


1) In levit. hom. II. Opp. ed. Ruaei t. 2. p. 190. 
191. 


) Exhort. ad martyr. opp. t. I. p. 309. 
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dem Menſchengeſchlecht einige Reinigung verfchaf- 
fende Perſonen 1) deuten. Siehe dem nach, ob nicht, 
wie unſer Herr und Erlöſer, als Opfer dargebracht, 
der ganzen Welt Vergebung der Sünde verſchaffte, 
auch das von Abel bis auf Zacharias vergoſſene 
Blut der Gerechten zu theilweiſer Verſöhnung des 
Volkes diente. — Vielleicht kann einer von den 
Engeln oder von den gerechten Menſchen oder von 
den Propheten und Apoſteln, der ſich mit eifriger 
Fürbitte für die Sünden verwendet, als ein zur 
göttlichen Verſöhnung dargebrachtes, 
dem Volke Reinigung verſchaffendes 
Opfer betrachtet werden. Denn weil Sünden 
da ſind, ſo iſt auch Vergebung nöthig, welche durch 
Opfer geſchieht, und weil es vielerlei Sün— 
den giebt, ſo werden auch viele und 
vielerlei Opfer erfordert“ ). Zu dieſen 
gewiß ſehr ausdrücklichen und entſcheidenden Stellen 
kommt nun endlich gar die von demſelben bedeuten— 


1) — ad aliquas personas, quae per meritum 
sanguinis Christi purificationis aliquid generi humano 
conferunt. Die Worte: per meritum sang uinis Christi 
fehlen jedoch in zwei Handſchriften, ſind unpaſſend und 
dem Zuſammenhange zuwider und werden daher mit 
Recht für den unächten Zuſatz eines Abſchreibers gehalten. 

2) In Numer. Hom. XXIV. Opp. t. II. p. 362 seqq. 
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den Kirchenlehrer ausgeſprochene Meinung, daß 
der freiwillige Tod eines Menſchen ein 
Mittel ſei, gewiſſe Unglücksfälle und 
Landplagen, wie Peſt, Unfruchtbarkeit 
u. dergl. abzuwenden ). Wie nah es ſolchen, 
eine förmliche Menſchenopfertheorie bildenden, den 
weiteſten Spielraum geſtattenden, alles Mögliche zu 
veranlaſſen und zu bewirken im Stande ſeienden 
Denkweiſen liegt, zu wirklichen Menſchenopfern 
fortzugehen, ſo wie ſie die ungebildetſten Völker und 
grauſamſten Culte bringen, ſpringt in die Augen, 
und es wäre ein Wunder, wenn es nicht geſchehen 
wäre. Fernere, dem weiteren Bereiche der chriſt— 
lichen Religionsgeſchichte und kirchlichen Literatur 
entnommene Belege wären in Maſſe zu geben: hier 
nur folgende kleine Sammlung und Auswahl deſſen, 
was gerade zur Hand und erinnerlich ift. 

Die fieben Söhne der h. Felicitas waren „eitel 
ausgehobene und gute Schlachthämmel zum 
Reiche Gottes“ 2). — Als drei junge Märtyrer, 
Namens Cantius, Cantianus und Cantianilla zum 
Götzendienſt ermahnt wurden, antworteten ſie: „Wir 
Chriſten opfern keinen Göttern, ſondern Gott, dem 


1) Contra Cels. I. S. 31. p. 349. 
2) Wicelius S. 316. 
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Allmächtigen, wir opfern ihm dazu unſere 
eigenen Leiber“ ). — Der Märtyrer Scirion 
„hat in der decianiſchen Verfolgung Gott dem 
Herrn feinen Leib blutig geopfert“). — 
Als man den h. Laurentius auf den Roſt legte, ſo 
war dies „Gott ein wohlriechendes Brand— 
opfer“ 3). — Die h. Katharina gedenkt ihr 
Fleiſch und Blut Chriſto zu opfern, da 
er ſich auch für ſie geopfert, er ſei ihr Gott, 
Hirt, Liebhaber und einziger Bräutigam“ ). — 
Als die h. Afra den Feuertod litt, ſagte ſie: „Ich 
begehre mich ſelbſt aufzuopfern, damit der 
Leib, mit dem ich geſündigt, ſo er gepeinigt wird, 
gewaſchen und gereiniget werde.“ — „Herr Jeſu 
Chriſti, ich ſage dir Dank, der du dich gewürdigt 
haſt, mich aufzunehmen zu einem Opfer für 
deinen Namen, der du für die ganze Welt 
ein einiges Opfer aufgeopfert biſt am 
Kreuz. Ich ergebe dir mein Opfer“ 
u. ſ. w.). — Als der h. Thiemo, Erzbiſchof von 


1) Wicelius S. 230. 

Y Daf. S. 644. 

3) Daſ. S. 414. 

4) Daſ. S. 623. 

5) Leben, Verdienen und Wunderwerk u. ſ. w. 
Blatt LXX u. LXXII. 
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Salzburg, gemartert wurde, ermahnte er die Chri⸗ 
ſten, Gott zu danken, der ihn als ſein Opfer 
ausgeſucht ). — Der h. Cyriaeus ſcheute die 
Gefahr des Märtyrertodes nicht, „denn längſt 
ſchon hatte er ſich freiwillig zum Opfer 
für feine Brüder Gott dargebracht“ ). 
— Als der h. Anaſtaſius zu Aquileja in's Meer 
verſenkt wurde, „empfahl er Gott das Opfer, 
das er jetzt zu bringen bereit war“ ). — 
Als der h. Arcadius an allen Gliedern verſtümmelt 
wurde, „lobte er fortwährend Gott und brachte 
ihm feine Glieder zum Opfer dar“ ). — 
Der h. Guntram, König von Burgund, bot Gott, 
da ſeine Völker mit Peſt und Hunger 
heimgeſucht wurden, ſich ſelbſt zum Opfer 
dar, damit jene verſchont würden 5). — 
Die h. Thekla entſagte ihrem fie liebenden Bräu— 
tigam, entfloh ihren Eltern und blieb Jungfrau. 
Sie begann, wie der h. Gregor von Nuyſſa ſagt, 
ihr großes Opfer damit, daß ſie ihr Fleiſch 


1) Leben der Heiligen IX. S. 16. 

2) Poſtelmaper zum 8. Aug. S. 311. 
3) Daſ. zum 7. Sept. S. 21. 
4) Daſ. zum 12. Jan. S. 46. 

5) Daf. zum 28. März S. 44 f. 
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ertödtete, fich ſtrengen Bußwerken unterzog, in ihrem 
Herzen alle irdiſchen Neigungen unterdrückte und 
ihre Neigungen durch einen der Sinnenluſt ganz 
entgegenſtrebenden Wandel der Herrſchaft des Geiſtes 
unterwarf u. ſ. w.!). — „Die Congregation U. L. 
Frau,“ heißt es in Graf Piccolomini's Erinnerun— 
gen aus dem Leben heiliger Jünglinge, „war wegen 
der vielen und edelſten Glaubenshelden, die ſie 
faſt jedes Jahr durch verſchiedene Arten 
der Marter und des Todes dem Himmel 
darbrachte, in ganz Japan berühmt“ ). — Als 
der h. Laurentius, Erzbiſchof von Dublin, ( 1181) 
zu Canterbury in biſchöclichem Ornate zum Altare 
ging, verſetzte ihm ein Menſch, der ein gutes und 
der göttlichen Belohnung würdiges Werk zu thun 
meinte, wenn er einen ſo heiligen Mann zum 
Märtyrer machte, einen Streich auf den Kopf, 
ſo daß er ſchwer verwundet vor dem Altare zu 
Boden ſtürzte 3). — Den h. Dominikaner Petrus 
fiel 1252 auf dem Wege nach Mailand ein Ketzer 
an „und machte aus dem Prieſter Chriſti 


1) Poſtelmaper zum 23. Sept. S. 65. 
2) Piccolomini ©. 123. 
3) Leben der Heiligen X. S. 513. Daß jener Menſch 
ganz kirchlich dachte, bezeugt das ſogleich folgende. 
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ein Opfer.“ Der Heilige ſuchte nicht aus zu⸗ 
weichen, ſondern „bot ſich ſogleich zum Opfer 
dar.“ Zu dieſer Zeit ſah eine fromme Kloſter⸗ 
frau bei Florenz denſelben neben der Jungfrau 
Maria thronen und erhielt auf die Frage, wer das 
ſei, die Antwort: „Dies iſt Petrus von Verona, 
der vor dem Angeſichte des Herrn wie ein ge— 
würzreicher Opferdampf glorreich in 
die Höhe ſteigt“ ). — Der h. Robert, Abt 
von Molesme und Stifter des Ciſtercienſerordens, 
„floh, als er ſein 15. Jahr erreicht, die Befleckung 
der Welt und beſchloß, ſich ganz dem Herrn zu 
widmen; er brachte ihm alſo die Blume 
ſeiner Jugend zum angenehmen Opfer 
dar und ging in die Benediktiner Abtei Montier 
la Celle bei Troyes“ ). — Der h. Johannes von 
Lodi, Biſchof in Gubbio, wird mit dem himmliſchen 
Thier verglichen, das inwendig und auswendig 
Augen hatte, Offenb. Joh. 4, 6. Dann heißt es: 
„Das himmliſche Thier von dem wir reden, achtete 
es für gering, ein bloßes Opfer zu ſein, es 
ſtrebte aus allen Kräften darnach, ein wahres 
Brandopfer zu werden“ ). — „Darnach 


1) Leben der Heiligen XI. S. 353 f. 
2) Leben der Heiligen IX. S. 91. 
3) Daſ. S. 23. 
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muß jedes Kloſter, jede Kirche, jede chriſtliche Seele 
trachten, daß ſie der apoſtoliſchen Lehre nach als 
ein lebendiges Opfer lebe, todt für die 
Welt, lebendig für Gott“ ). — Eine Klaus⸗ 
nerin ſoll ſich der Ermahnung eines alten Predigers 
und Myſtikers aus dem 44. Jahrhundert zu Folge 
„mit Jeſu Chriſto willig an das Kreuz 
geben und für alle Menſchen opfern“ . 
— Bei'm Eintritt in den 1433 von der h. Francisca 
geſtifteten Orden der Oblaten mußten die Kloſter— 
frauen keine Gelübde ablegen, ſondern nur der Vor⸗ 
ſteherin- Mutter Gehorſam verſprechen, im Uebrigen 
aber „ſich Gott zum Opfer bringen“; 
die h. Francisca ſelbſt, mit einem Strick 
um den Hals in den Orden tretend, „brachte 
ſich Gott zum Opfer“). — Von dem h. 
Wilhelm, Abt zu Eskil in Dänemark, der ſich mit 
großer Strenge zu ſeinem Tode vorbereitete, heißt 
es: „Es würde zu lang ſein, wenn wir erzählen 
wollten, wie er mit anhaltendem Wachen, Faſten 
und Beten ſeinen Körper ſchwächte und ſich zum 
Opfer für Gott vorbereitete“). — Der 


1) Daſ. S. 32. Vergl. Röm. 12, 1. 
Y Tauler S. 29 der vorgedruckten Biographie. 
3) Poſtelmaper zum 9. März S. 42. 
4) Leben der Heiligen XI. S. 31. 
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h. Aibert, Klausner und Priefter, ıft nach der Be— 
hauptung feines Biographen) als ein Märtyrer 
zu betrachten; denn gern wäre er in Zeiten der 
Verfolgung als Märtyrer geſtorben, „da es aber 
an einer ſolchen Gelegenheit fehlte, ſo wählte er 
ſich eine andere Art von Marter, indem 
er dem Herrn ſich ſelbſt als ein lebendi— 
ges Opfer darbrachte, ein grauſamer 
Verfolger des eigenen Fleiſches, was 
von einem wirklichen, durch einen Ty- 
rannen verhängten Märtyrertod nicht 
ſehr verſchieden tft“ ). — Der h. Franziscus 
von Borgia, Sohn eines Herzogs von Gandia und 
dritter General der Geſellſchaft Jeſu, der mit 
Eleonora von Caſtro acht Kinder gezeugt, verpflich— 
tete ſich durch ein Gelübde in dem Falle, daß ſeine 
Gemahlin mit Tode abginge, in einen geiſtlichen 
Orden zu treten. Als ſie 1546 wirklich ſtarb, 
„brachte er dem Herrn das Leben der 
Herzogin, das ſeinige und das ſeiner 


1) Act. Sauct. Antverp. April. Tom. I. p. 673—680. 
2) Leben der Heiligen IX. S. 472 f. Für noch 
beſſer muß es alſo gelten, wenn ſich einer förmlich 


und völlig mordet, vergl. num. XXXVI., wo eine 


ziemliche Anzahl von ſolchen Fällen nachgewieſen iſt. 
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Kinder, ja alles, was er in der Welt beſaß, 
zum Opfer dar“ ). — Aleth, die Mutter des 
h. Bernhard „hatte nicht ſowohl ihrem Manne, als 
vielmehr Gott ſieben Kinder geboren, ſechs Söhne 
und eine Tochter; die Söhne ſollten alle Moͤnche, 
die Tochter eine Nonne werden. Sie opferte 
ſie gleich nach der Geburt dem Herrn 
auf“ ). — Den unſchuldigen Kindern von Beth— 
lehem hätte der Feind, wie der h. Auguſtin ſagt, 
durch keinen Dienſt ſo nützlich werden können, als 
er es ihnen durch ſeine Grauſamkeit wurde. Sie 
ſind der Ehre gewürdiget, zuerſt für jenen ge— 
opfert zu werden, der bald nachher auch 
für ſie und das ganze Menſchengeſchlecht 
ſein Blut und Leben opferte. Sie waren 
die Blüthe der Märtyrer und ſtarben nicht bloß 
für Jeſum, ſondern auch an Jeſu Statt. Sie 
genießen nun am Throne Gottes endloſer Freuden 
und lobſingen in alle Ewigkeit dem Herrn, daß er 
an ihnen eine ſolche Barmherzigkeit gethan“ ). — 


1) Poſtelmaper zum 10. Oct S. 123. 

2) Leben der Heiligen X. ©. 18. 

3) Poſtelmapyer zum 28. Dec. S. 356 f. Ganz 
dieſelben Anſichten herrſchten ohne Zweifel auch in Be— 
ziehung auf die vom altchriſtlichen Cultus ge: 
brachten Kinderopfer, 
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In einem Gedichte der marianiſchen Bruderſodalität 
in Köln von 1801, das ſich auf die Darſtellungen 
in der Groß St. Martinskirche bezieht, heißt es: 


In dieſer Kirche — — — — — 

Wo der Unſchuldigen geliebte Opferſchaar 
In Seeleneinfalt um den Sühnaltar 

Mit Palm und Krone ſpielt ). 


Und ſo wäre noch Unzähliges auszuheben und 
vergleichend zuſammen zu ſtellen. Doch wir müſſen 
zu Ende kommen und haben in Vorſtehendem auch 
wohl genug vor Augen gelegt, um, der vorläufigen 
Abſicht dieſer Nummer gemäß, erkennen zu laſſen, 
wie weſentlich die Idee des Menſchenopfers dem 
Chriſtenthum, als ſolchem, angehört, wie voll davon 
von den älteſten bis auf die neueſten Zeiten herab 
ſeine Geſchichte und Literatur iſt, wie tief die weiter— 
hin nachzuweiſenden Opfergräuel in feinen Grund—⸗ 
vorſtellungen und Grundtendenzen wurzeln und wie 
wenig man das Recht hat, dergleichen Phänomene 
als etwas nicht aus ſeinem eigenſten, innerſten We— 
ſen Stammendes und Hervorgehendes zu betrachten 
und in Rückſicht auf ſeine Beurtheilung überhaupt 
apologetiſch bei Seite zu ſchieben. Um jedoch mit 


1) Mering und Reiſchert II. S. 294, 
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einer recht auffallenden Aeußerung zu ſchließen, ſo 
ſei noch bemerkt, daß Pater Cochem in ſeiner cum 
privilegio et permissu superiorum gedruckten 
„Meßerklärung“, von der mir die 1808 zu Köln 
herausgekommene 7. Edition zur Hand, der Idee 
des Menſchenopfers in folgender Weiſe zu huldigen, 
keinen Anſtand nimmt. „In den jüdiſchen Brand— 
opfern wird alles Fleiſch durch Feuer verbrannt, zu 
bezeugen, daß Gott Alles zuſtehe und zu ſeinem 
Dienſt und ſeiner Ehre ſolle geopfert werden. 
Wenn er dies nach der ſtrengen Gerechtig— 
keit fordern wollte, ſo könnte er begehren, 
man ſolle ihm das Leben einiger Menſchen 
aufopfern, gleichwie er dem Abraham be— 
fohlen, er ſollte ihm ſeinen Sohn ſchlach— 
ten und aufopfern; er war aber zufrieden, als 
er den bereitwilligen Gehorſam Abrahams ſah. Im 
Geſetze hatte er auch befohlen, man ſolle ihm die 
erſtgebornen Kinder aufopfern, ſagend: Denn ſie 
ſind allein mein. Er war aber vergnügt, als die 
Mütter ihm die Kinder in den Tempel brachten 
und ſie mit Geld auslöſeten. Endlich mußte ihm 
auch der erſtgeborne Sohn Maric aufgeopfert wer⸗ 
den, und wiewohl ihn ſeine Mutter mit fünf Sickel 
auslöſete, war er dennoch mit dieſem nicht 
zufrieden, ſondern ſeine Mutter mußte ihn 
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nachgehends hergeben, daß er geſchlach⸗ 
tet und getödtet würde“ u. ſ. w. !). Das 
Merkwürdigſte iſt hier der Satz: Daß Gott der 
Strenge nach fordern könne, man ſolle 
ihm Menſchen opfern. Man wird nicht er⸗ 
warten und verlangen können, daß wir noch etwas 
Stärkeres und Ausdrücklicheres zu Tage fördern. 
Ein katholiſcher Geiſtlicher ſpricht hier von Menfchen- 
opfern als von Cultus handlungen, die, um es in 
unferer Sprache zu ſagen, mit der Idee der chriſt— 
lichen Gottheit ſo wenig im Widerſpruche ſeien, 
daß ſie, wenn dieſer Idee ihre volle praktiſche Gel— 
tung und Folge eingeräumt würde, keineswegs feh— 
len dürften, ſondern vollſtändig in's Werk geſetzt 
werden müßten, und die Kirche drückt dieſem un⸗ 
geheuern Ausſpruche das Siegel einer ungeſcheuten, 
öffentlichen Billigung auf 7. 


1) Cochem S. 179 f. 

2) Voran ſteht folgende kirchliche Approbation: Liber 
intitulatus Medulla Missae Germanica ab adm. 
R. P. Martino von Cochem, ordinis S. Francisci 
capucinorum, conscriptus, alias jue approbalus et in 
lucem editus in hac altera edilione auctior el emen- 
datior redditus, iterato evulgari meretur. Coloniae 
26. Febr. 1710, Cornel. Brewer, SS. Theol. doct, 
el publicus professor ele. 
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VI. 


Alte Vorwürfe und ihre Recht⸗ 
fertigung. 


Alles, was Juden und Heiden den Chriſten 
Böſes vorgeworfen, iſt natürlich nichts Anderes, 
als reine Lüge und Verläumdung geweſen. So 
namentlich, was die grauſamen Kinderopfer und 
die damit verbundenen anthropophagiſchen 
Opfermahle betrifft, die man den Chriſten ſo 
allgemein zur Laſt gelegt; es würde ja Wahnſinn 
oder Verbrechen, oder beides zugleich in monſtroſe— 
ſter Vereinigung ſein, dem Gedanken an die Wahr— 
heit einer ſolchen Beſchuldigung auch nur im ent— 
fernteſten Raum zu geben. Ein fataler Umſtand 
iſt es indeſſen, daß es ſo viele hiſtoriſche und 
traditionelle Momente giebt, die, wenn wir uns 
rein objektiv und parteilos verhalten, die herkömm— 
liche und eingevrägte Ueberzeugung von der lilien— 
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weißen Unſchuld der erſten Chriſten und ihres Cul⸗ 
tus gleichwohl zu erſchüttern drohen, und die ge— 
rade jene grauenhafteſte aller Beſchuldi— 
gungen entſchieden zu rechtfertigen ſcheinen. 

Eine eigene, in unſern Volksbibeln zwar ſehr 
erbaulich klingende, wenn auch etwas dunkle Bibel- 
ſtelle z. B. iſt diejenige, welche 1 Petr. 2, 12 
begegnet: „Und führet einen guten Wandel unter 
den Heiden, auf daß die, ſo von euch afterreden, 
als von Uebelthätern, euere guten Werke ſehen 
und Gott preiſen, wenn's nun an den Tag kommen 
wird.“ Bedenklicher bei de Wette: „Ich ermahne 
h i— ee den (gebührenden) guten 
Wandel unter den Heiden zu führen, auf daß ſie, 
weßwegen ſie euch als Uebelthäter verläumden, 
um der guten Werke willen, ſie (richtiger) anſehend, 
Gott preiſen am Tage der Heimſuchung.“ Im 
Griechiſchen: y avaorgoyyv Eu ev r 
S gyovreg za)lmv iva, €v H zarahahov- 
cv . Ws zazortoıwv, e TOv zahwv Senn, 
ccroitteuccteg. bofaowgı Tov FEov Ev NUEO« 
errıcrorens. Das hier vorkommende griechifche 
Wort srronmrevo, beſchauen, heißt auch: den drit⸗ 
ten und letzten Grad in den eleuſiniſchen Myſterien 
erhalten, ont, ein Epopt, einer, der dieſen 
höchſten Grad erlangt hat, ein vollkommen Einge⸗ 
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weiheter, srronrreie, dieſe letzte Weihe; ) zrrorrau 
hießen auch die getauften Chriſten als Eingeweihte. 
Eine ähnliche Stelle folgt 1 Petr. 3, 14. 16; ſie 
lautet nach de Wette ſo: „Wenn ihr leiden ſolltet 
um der Gerechtigkeit willen, ſelig ſeid ihr! Doch 
vor ihrer Furcht fürchtet euch nicht und erſchrecket nicht 
8 ein gutes Gewiſſen habend, auf daß ſie eben 
darum, weßwegen fie euch als Uebelthäter ver⸗ 
läumden, als Läſterer eueres guten Wandels in 
Chriſto beſchämt werden.“ Im 2. Brief Petri 2, 
12 iſt von Gegnern die Rede, welche „wegen deſſen 
läſtern, was ſie nicht kennen.“ Nehmen wir 
das alles zuſammen, ſo ergiebt ſich als Inhalt und 
Meinung der angeführten Stellen, insſondere der 
erſten und wichtigſten, Folgendes. Die Chriſten 
werden beſchuldigt, gewiſſe böſe Dinge zu 
treiben, Uebelthaten zu begehen, welche je— 
doch vielmehr als gute Werke zu betrachten 
find. Dieſe Dinge werden heimlich verübt, 
ſind Myſterien, und nur die Eingeweihten 
begreifen ſie; die Gegner und Fremden die da— 
von gehört und deßhalb die Chriſten für Verbrecher 
erklären, haben kein Urtheil darüber, ſind nicht im 


1) Vergl. Creuzer. Spmb. und Mpthol. 2. Ausg: 
4 Th. S. 533. 
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Stande, den Sinn und die Nothwendigkeit dieſer 
heiligen Vorgänge einzuſehen 1). Die Chriſten aber 
haben ſich in Acht zu nehmen, daß ſie nicht auch 
im gewöhnlichen Leben Anſtoß geben, ſollen ſich 
hier eines exemplariſchen Wandels befleißigen, da— 
mit die Läſterer dadurch mit Achtung erfüllt und 
zur Theilnahme an den chriſtlichen Myſterien bewo— 
gen werden, die ſie ſodann als Eingeweihte, 


1) Vergl. die im 1. und 2. Cap. des J. Briefes 


an die Korinther vorkommenden Aeußerungen. Das Ur 


theil des vernünftigen, gebildeten Menſchengeiſtes wird 
hier total verworfen; es wird ihm in Beziehung auf den 
ſpecifiſchen Inhalt des chriſtlichen Glaubens alle Geltung 
abgeſprochen, der „Weisheit dieſer Welt“ und „der 
Oberen dieſer Welt, die zu nichte werden,“ ſteht eine ge— 
beimnißrolle Weisheit Gottes entgegen, „die keiner der 
Oberen dieſer Welt erkennt;“ die Chriſten „haben nicht 
den Geiſt der Welt empfangen, ſondern den Geiſt, der 
von Gott iſt,“ und was dieſes Geiſtes iſt, das kann 
nicht mit na ürlichem Maaßſtabe gemeſſen, es muß „geiſt— 
lich“ d. h. nach ganz andern, als den naturgeſetzlichen 
Beſtimmungen unſeres Weſens, beurtheilt werden. Durch 
dieſe furchtbaren, alles allgemein Menſchliche abweiſenden 
Sätze läßt ſich jede Art von Barbarismus rechtfertigen, 
und was dieſelben hervorruft, iſt auch offenbar nur das 
Bedürfniß und die Abſicht, Barbarismen zu rechtfertigen, 
die vor dem Richterſtuhle der Vernunft und Bildung nicht 
zu beſtehen vermögen. 
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Epopten, mit ganz andern Augen betrachten 
werden. 

Es iſt nun die Frage, von welcher Art 
wohl die hier angedeuteten und zugeſtandenen My— 
ſterien geweſen. Geſchlechtlich unſittlicher Art können 
fie nicht wohl geweſen fein; denn ſolcher Unfittlich- 
keit wird, wie im neuen Teſtamente überhaupt, ſo 
beſonders in dieſen Briefen, zu eifrig und entſchie— 
den entgegengetreten 1); da aber das, was vorging, 
gleichwohl für etwas Schlimmes galt, ſo wird 
man veranlaßt, an etwas Grauſames und 
Schreckliches zu denken, und zu glauben, daß 
jene den Chriſten vorgerückten Menſchenopfer doch 
nicht ſo ganz unwahr und erdichtet ſeien, als man 
annimmt und anzunehmen gebietet. Hiebei kann die 
Vorſchrift 1 Petr. 4, 15: „Niemand unter euch 
müſſe leiden als Mörder oder Dieb oder Uebel— 
thäter oder Ruheſtörer,“ keinen Einwurf bilden. 
Es iſt hier nur von profanen Verbrechen die Rede, 
welche zu begehen und für welche eine entehrende 
Strafe zu leiden, man vermeiden ſoll; etwas ganz 
Anderes als ein profaner Mord, die That eines 
gemeinen Mörders, iſt ein heiliger Mord, ein 
Opfermordz; die Furcht, für einen ſolchen Strafe 


1) S. 2 Petr. 2 das ganze Capitel. 
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zu leiden, darf nicht davon abhalten, daher auch 
ſogleich V. 4, 16 f. hinzugeſetzt wird: „Wenn aber 
als Chriſt, ſo ſchäme er ſich nicht, vielmehr preiſe 
er in dieſer Beziehung Gott.“ 

Ein nicht geringes Staunen erregend ſind fer⸗ 
ner die Urtheile und Berichte edler, gebil— 
deter, objektiv betrachtender Heiden über 
das Chriſtenthum, der Ernſt und die 
Strenge, womit ihm die ſonſt Alles dul— 
denden Römer entgegentraten, die außer⸗ 
ordentliche Sorgfalt, womit die Chriſten 
den weſentlichſten Theil ihres Cultus ver— 
bargen, und endlich gewiße Aeuße rungen, 
Darſtellungsweiſen und Erzählungen der 
Chriſten ſelbſt in Betreff der Myſterien 
und Sakramente deſſelben. Wir wollen dieſe 
Punkte ſämmtlich in nähere Betrachtung ziehen. 

Waren erſtlich die Chriſten, als ſolche, lauter 
reine, in jedem Sinne unſchuldige und 
tadelloſe Menſchen geweſen, hätte wohl z. B. 
ein Mann, wie Tacitus, fo von ihnen reden 
können, wie er zu unſerem höchſten Befremden wirk⸗ 
lich thut? Er ſpricht ſie, gerecht und partheilos, 
von der Brandſtiftung frei, deren Nero ſie anklagte, 
aber es erſcheint ihm ihre Religion als eine ex- 
itiabilis superstitio, als ein malum, das unter 


a RL 


die atrocia und pudenda gehöre, die überall her 
in Rom zuſammenflöſſen, er giebt ihnen das be— 
kannte odium generis humani Schuld, er bezeich— 
net fie als per flagitia invisos, er nennt fie son- 
tes et novissima exempla meritos ); mit einem 


1) Tacit. annal. XV. 44. Vergl. Sueton. 
Ner. c. 16. Die Stelle des Tacitus lautet alſo: „Um 
das Gerücht (daß er der Urheber von Roms Brande ſei) 
zu entkräften, ſchob Nero als Schuldige die wegen 
ihrer Schandthaten verhaßten ſogenannten Chri— 
ſten unter, indem er ſie mit den ausgeſuchteſten Strafen 
belegte. Der Urheber des Namens, Chrißus, war unter 
der Regierung des Tiberius durch den Procurator Pon— 
tius Pilatus hingerichtet worden. Der heilloſe Aber— 
glaube, für den Augenblick unterdrückt, brach neuer— 
dings hervor, nicht nur in Judäa, der Wiege des Uebels, 
ſondern auch in Rom, wo von allen Seiten her alles 
Scheußliche und Schmachvolle zuſammenfließt und 
Beifall findet. Nun wurden zuerſt diejenigen ergriffen, 
die ſich offen zu der Sekte bekannten, dann auf deren 
Ausſage hin eine große Menge Anderer; ſie alle wurden, 
nicht ſowohl des Verbrechens der Brandſtiftung, als des 
Haſſes der Meuſchheit überwieſen. — — — — 
So ſchuldig nun auch dieſe Leute waren, und obgleich 
ſie die härteſten Strafen verdienten, ſo regte 
ſich dennoch Mitleid gegen ſie, als gegen ſolche, die nicht 
dem öffentlichen Wohle, ſondern der Grauſamkeit eines 
Einzelnen geopfert würden.“ Suetoen bezeichnet das Chri— 
ſtenthum als einen neuen, bosartigen Aberglauben: 
afflicti suppliciis Christiani, genus hominum super— 
stitionis novae ac maleficae 
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Worte alſo: die Chriſten, als ſolche, ſind ihm 
Unmenſchen und Verbrecher der allerſcheuß— 
lichſten und ſchuldvollſten Art, der Abſchaum 
des ganzen Menſchengeſchlechts oder doch 
eine zu dieſem zu rechnende Menſchenklaſſe 
von tiefſter Verworfenheit. Was würden wir 
wohl von einer Sekte halten, die in ſolcher Weiſe 
ein Tacitus beſchriebe, ohne daß wir ſelbſt ſo nah 
und ſo weſentlich betheiligt wären, ohne daß wir 
uns ſelbſt dadurch angegriffen und im Tiefſten ver- 
letzt und beleidigt fühlten? — 

Was zweitens jenes praktiſch feindliche 
Verhalten der Römer gegen das Chriſten— 
thum betrifft, ſo bietet ſich hier, wenn die Chriſten 
in der That ſo rein von Schuld und Verbrechen 
waren, als man will und meint, ein noch nie ge: 
nügend aufgelöſtes und auch wohl ſchwerlich je be: 
friedigend aufzulöſendes Räthſel dar. Die Römer 
waren bekanntlich die toleranteſten Leute von der 
Welt und pflegten fremde Culte als ſolche keines⸗ 
wegs feindlich und fanatiſch auszuſchließen; nahmen 
es auch gar nicht genau in Rückſicht auf deren ſpe⸗ 
cielle Beſchaffenheit, indem ſie ſelbſt dann noch 
Nachſicht und Duldung übten, wenn den rö— 
miſchen Geſetzen weſentlich zuwidergehan— 
delt ward. Und in dieſer Art ſich zu verhalten, 
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blieb Rom ſich dermaßen treu, daß der mächtige 
Mäcen durch feinen dem Auguſtus ertheilten Rath, 
die fremden Religionen zu verbieten, keine Aende— 
rung zu bewirken vermochte !). Wie kam es nun, 
daß nur gegen die Chriſten ſo eifrig eingeſchrit— 
ten wurde, daß man fie, nicht nur etwa unter grau— 
ſamen, tollköpfigen Tyrannen und Wütherichen, ſon⸗ 
dern auch unter Kaiſern von ausgezeichnet wei— 


1) Vergl. Dio Cassius, lib. LII. 36. Cornel 
van Lynkershök, de cultu religionis peregrinae 
apud veteres Romanos p. 244 seqq. und Creuzer, 
Symb. II. S. 58 f.: „Der ſtaatskluge Römer geſtattete 
fremden Religionen den Eingang in ſeinem Staate; ſelbſt 
Verſammlungen religiöfer Art erlaubte er ihren Anhän— 
gern und fo konnten fogenannte Chaldäer, Magier, 
Aegpptier und andere Glaubensgenoſſen felbft 
den auffallendſten und anſtößigſten Gebräuchen nachhän— 
gen, ohne darin von den römiſchen Oberherren beeinträch— 
tigt zu werden, ſelbſt wenn ſie den römiſchen Geſetzen 
in weſentlichen Stücken zuwiderhandelten, wie dies ganz 
beſtimmt bei vielen dieſer Religionsdiener in Betreff der 
Ehegeſetze der Fall war. Selbſt ſpäter, als dieſe pan— 
theiſtiſche Toleranz politiſch bedenklich ſcheinen konnte, 
vermochte der mächtige Mäcenas durch ſeinen dem Augu— 
ſtus ertheilten Rath, die fremden Religionen zu verbieten, 
keine Aenderung zu bewirken; Rom war und blieb ſeiner 
Duldung getreu. Doch früher ſchon war die Cpbele 
vom römiſchen Volke auf's ehrenvollſte ausgezeichnet 
worden“ u. ſ. w. 
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ſem, edlem und mildem Sinn und Charakter 
verfolgte? — Es iſt bemerkenswerth, wie ſelbſt 
ſchon ein älterer Kirchenhiſtoriker in dieſem Falle in 
gewiſſe Bedenklichkeiten geräth und nicht umhin kann, 
einige, wenn auch beſchränkte und oberflächliche, Zu⸗ 
geſtändniſſe zu machen. „Es wird,“ ſagt Schröck, 
„vorausgeſetzt und kann bewieſen werden (2), daß 
es die erſten Chriſten von keiner Seite verdient ha⸗ 
ben, ſo heftig verfolgt zu werden. Allein man kann 
ſich hier freilich nicht des Gedankens erwehren, wie 
ſonderbar es ſei, zu glauben, daß dieſe leidenden 
Chriſten durchaus unſchuldig geweſen und hingegen 
ihre Feinde allein und jederzeit ungerecht gehandelt 
haben ſollten. Dort lauter Heilige, hier lauter 
Tyrannen und Böſewichter, und das dritthalbhun⸗ 
dert Jahr nach einander in einer ſo vermiſchten 
Reihe Menſchen von beiden Theilen — ein ſo un- 
veränderliches ſittliches Verhältniß gegen einander 
ſcheint unnatürlich zu ſein und hat in der übrigen 
Geſchichte ſchwerlich feines Gleichen“ ). Schröckh 
meint, man würde entſcheidender urtheilen können, 
wenn die Sammlung kaiſerlicher Geſetze wider die 
Chriſten, die der Rechtsgelehrte Domitius verfer⸗ 


1) Schroöͤckh III. S. 97. 
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tigt !), erhalten worden wäre; man könnte vielleicht 
durch Hülfe derſelben beſtimmen, ob nicht zuweilen 
einige unvorſichtige Handlungen der Chriſten die 
Heiden gereizt. — Ja, man würde ſehen, wie un⸗ 
ſchuldig die Chriſten waren, wenn noch alles vor— 
handen wäre, was zu Grunde gegangen und ver— 
tilgt worden iſt, und wenn ihre Geſchichte, wie der— 
ſelbe Schriftſteller bemerkt, nicht größtentheils von 
ihren eigenen Autoren geſchrieben und verfälſcht 
worden wäre?). 

Weiter iſt auf das im höchſten Grade licht— 
ſcheue, ängſtliche, vorenthaltende und ge— 
heimnißvolle Weſen und Treiben der Chri— 
ſten dringend aufmerkſam zu machen. Es bezeugt 
dies nehmlich ganz offenbar, daß ſie kein gutes Ge— 
wiſſen hatten, und feine vom Standpunkte der Bil— 
dung und Humanität aus löblichen und untadelhaf— 
ten Dinge verübten; denn ſolche hätten ihnen die 
Weltverhältniſſe, unter denen ſich das Chriſtenthum 
bildete, unbedingt erlaubt. Es kommt auch hier 
jene ungemeine Toleranz des römiſchen Staates 
gegen fremde Religionen und Culte in Betracht, 


1) Domitius ſammelte die Verordnungen der Kaiſer 
wider die Chriſten in einem beſondern Buche, Lactan- 
tius, inst, divin lib. V. c. 11, 

2) Schröckh, Kirchengeſch. III. S. 97 f. 
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die ſelbſt Anſtößiges und Ungeſetzliches ertrug, 
die ſelbſt bei politiſchen Bedenklichkeiten nicht auf- 
gegeben ward. Eine Sekte nun, die, einer ſo 
außerordentlichen Duldſamkeit und Nachſicht gegen⸗ 
über, dasjenige, worauf ſie den höchſten Werth 
legt, mit einem ſo dichten Schleier bedeckt und eine 
ſo unendliche Scheu und Angſt vor Veröffentlichung 
und Verrath hegt, muß nothwendig böſe Tha— 
ten thun, ob fie ihre Unſchuld auch mit den höch— 
ſten Schwüren betheuere und ihrem Vorgeben nach 
ſo rein ſei, wie das Licht. Einige Stellen aus 
altchriſtlichen Schriftſtellern, die jenes Geheimthun, 
jene Aengſtlichkeit beurkunden, ſind folgende. „Hätte 
ich vor Ungetauften über die Sacramente geſpro— 
chen, ſo wäre ich ein Verräther,“ ſagt Ambro— 
ſius de mysteriis c. 1. Und Cyrill von Je— 
ruſalem, catech. VI, 29. „Auch mit den Ka⸗ 
techumenen ſprechen wir von den Myſterien nur 
auf verſteckte Weiſe.“ Und Au guſtin, expos. in 
ps. 103: „Unſere Werke mögen die Heiden ſehen, 
unſere Sakramente dürfen ſie nicht ſehen.“ Und 
Chryſoſtomus, hom. 23 in Matthaeum: „Die 
Myſterien vollziehen wir bei verſchloſſenen Thüren, 
nachdem die Uneingeweihten entfernt worden ſind“ ). 


1) Vergl. Kortholt, paganus oblrectator e IX; 
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Bekannt iſt die Unterſcheidung der missa catechu- 
menorum, Agırovoyıa ro ZaATnyovusvov, und 
der missa fidelium, Assrovoyıa T π nIoTwVv 
d. h. eines öffentlichen und eines in das ſtrengſte 
Geheimniß gehüllten Gottesdienſtes. Dieſer 
letztere wird auch insbeſondere missa genannt und 
bezeichnet den Dienſt des Abendmahls, in welcher 
Bedeutung das Wort ſchon bei Ambroſius, epist. 
XX, erſcheint: Post lectiones atque tractatum 
dimissis catechumenis — missam facere coepi, 
Katechumenen hießen die Neulinge, die zum Ein— 
tritt in die Kirche Vorzubereitenden; ſie theilten ſich 
in verſchiedene Klaſſen; es kommen azgomuevoı, 
audientes, Zuhörer, yovvzAıvovrsc. genuflec- 
tentes, Niederknieende, Bantılousvor oder - 
tıbousvoı, competentes, Täuflinge, vor. Die 


De sacris Christianorum arcanis et clandestinis, ins; 
beſondere S. 381 ff., wo noch andere ſolche Stellen, 
namentlich aus Ambroſius, de Abraham. e. v: La- 
tere debet omne mysterium et quasi operiri silentio, 
ne profanis temere divulgetur auribus. Praefat. in 
enarrat. ps. XLV: Non temere alicui mysteria di- 
vulgemus, nisi sacramentorum consorlibus, quos Do- 
minus vocavit ad gratiam suam. Offie. lib. I. c. L: 
Non omnes vident alta mysteriorum, quia operiun- 
tur a levitis, ne videant, qui videri non debent, el 
sumant, qui servare non possunt u. f. f 
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Taufe ward als Weihe und Uebergang zu dem der 
Menge verborgenen Cult behandelt, daher Augu— 
ſtin, sermo 132. $. 1., zu Beſchleunigung der Taufe 
mit den Worten ermuntert: „Siehe das Paſcha 
ſteht bevor, laß dich aufzeichnen zur Taufe! Wenn 
dich das Feſt ſelbſt nicht reizt, ſo treibe dich doch 
die Neugier an, zu erfahren, was das heiße: Wer 
mein Fleiſch ißt und mein Blut trinkt, der bleibt 
in mir und ich in ibm.“ Die getauften Chriſten 
hießen sont, memvmuevor, die Ungetauften 
auvntoı, Ungeweihte; die Verwaltung der Sacra- 
mente ward uvorayoyıa, Chriftus felbft der 
große Myſtagoge genannt ). Der Grund, aus 
welchem die Sakramente vorenthalten wurden, war 
nach Auguſtin keineswegs die Schwierigkeit, dieſe 
heiligen Dinge zu faſſen: „Wenn wir,“ ſagt er 
in Johannem 16, tract. 95. 5. 3, „den Katechu⸗ 
menen die Sakramente der Gläubigen nicht mitthei— 
len, fo geſchieht dies nicht deßhalb, weil fie die— 
ſelben nicht zu faſſen im Stande, ſondern, ut ab 
eis tanto ardentius concupiscantur, quanto eis 
honorabilius occultantur.“ Alſo ein Gaukel— 
ſpiel zur Reizung der Neugierde! Es waren 


1) Vergl. Gfrörer I. S. 538. II. 2. Abth. S. 
788 ff. 790 f. 796 f. 
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indeſſen die wichtigſten Gründe vorhanden, kein 
ſolches Spiel zu treiben und durch reine, allgemeine 
Oeffentlichkeit jeden Argwohn zu tilgen, der gegen 
die neue Religion entſtehen konnte; denn die entge— 
genſtehende Welt ſchöpfte aus dieſem Geheimthun, 
dieſer Aengſtlichkeit, mit der man den weſentlichſten 
Theil des chriſtlichen Cultus verbarg, den ſtärkſten 
Verdacht und machte ſie geneigt, Alles zu glauben, 
was man Schmähliches und Entſetzliches behaup— 
tete 1). Andere, ſehr wunderbare und erſtaunliche 


1) „In der Nacht, an entlegenen Orten, unter dem 
Schleier des Geheimniſſes verſammelten fih die erften 
Chriſten aus Furcht vor den Heiden und ihren Verfol— 
gen. — — — — — — Daß dieſes Geheimthun den 
Verdacht der Heiden nur vermehren konnte, leuchtet ein; 
daß ſie das Geheimniß zu durchſchauen ſtrebten, iſt nicht 
minder klar, aber eben ſo begreiflich, wenn die Chriſten, 
ſchon nach ihrer Pflicht vorſichtig, die Heiden abwehrten. 
Darum wurde, wer ſich ihnen anſchloß, zwar gern an— 
genommen, dem Katechumenen jedoch das innere Ge— 
beimniß nicht gezeigt, bis man nach mehrjähriger Prü- 
fungszeit ſich ſeiner ganz verſichert hatte. Geſetzt, der 
Katechumene trat zu den Heiden zurück, ward lau oder 
ein Verräther, wie konnten ſich die Chriſten ſchützen?“ 
Kreuſer, Meßopfer S. 178 f. Vergl. daſ. S. 76. f.: 
„Man ſieht, mit welcher Vorſicht die erſten Chriſten ver- 
fuhren, um ſich der Würdigkeit eines neuen Gliedes zu 
verſichern und verderbte oder auch ſchwankende Gemüther 
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Gründe geben Andere an. Sie fagen, die Mit⸗ 
theilung der chriſtlichen Myſterien bedürfe deßhalb 


ſo großer Behutſamkeit, weil ſie ſo gefährlich 


ſei, ſowohl für denjenigen, dem mitgetheilt wird, 
als für den Mittheilenden, da namentlich jener, 
wenn er nicht ſtark genug ſei, dergleichen 
Dinge zu ertragen, in Wahnſinn verfalle. 
So Cyrill von Jeruſalem, procateches. : 
zaı ol vooovvTss tov oıwov [mrovaw 
azaıgwc boIM, gosvırıy egyalsraı M, Övo 
zaza yıveraı, zaı 0 voowv anolkvraı = d 
sergos dıaßarhlsraı. Oο, 0 zarmyovusvog, 
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abzuhalten, von denen unter den Heiden Verrath zu be- 
fürchten war. Das Hauptgeheimniß, das verhüllt wurde, 
war die eigentliche Meſſe oder das gemeinſchaftliche 
Abendmahl. Noch lange nachher behielt die chriſtliche 
Kirche die dunkle, andeutende Sprache für die Katechu— 
menen bei“ u. ſ. w. Alle dieſe Erſcheinungen ſind in 
Wahrheit nur dann „begreiflich,“ wenn wir annehmen, 
daß die Chriſten abſcheuliche und nicht zu dul⸗ 
dende Thaten übten, daß namentlich das, was 
wir Meſſe und Abendmahl nennen und was 
jetzt zu einem bloß vorgeſtelten und eingebil- 
deten Gräuel heruntergebracht iſt, ein wahr: 
haft anthropothpſiſcher und anthropophagi⸗ 
ſcher Cultus war. 


. 
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vos yosvırıa, zaı 6 nIoTog Ws TooÖorng za- 
taxpıyaraı !). Wie können doch chriſtliche Lehren 
und Gebräuche, wenn auch zur Unzeit und an un⸗ 
rechtem Orte vorgetragen und kund gethan, Wahn— 
ſinn, Hirnwuth, Phreneſie erregen? 

Man erwäge endlich Aeußerungen und Erfcher 
nungen, wie nachſtehende. Das Abendmahl wird 
als ein furchtbares und ſchauderhaftes 
Opfergeheimniß, als ein mysterium tre- 
mendum, eine ꝙ g zuı ypızwöng 
Jud dargeſtellt ?). Cyrillus von Alexan⸗ 
drien, homil. in mysticam coenam, fagt: „Da 
wir zum Ziele der lebenbringenden Myſterien ge— 
langt ſind — — — — — — ſo laßt uns zu 
der geheimnißvollen Mahlzeit eilen —— — — — — 
furchtbar iſt, was geſagt, furchtbar, was 
verrichtet wird. Das gemäſtete Lamm wird 
geſchlachtet, Gottes Lamm, welches die Sünden 
der Welt wegnimmt“ u. ſ. w. ). Zwar könnte 
man ſich zur Noth durch die Annahme helfen, es 


1) Cyrill. Hieros opera ed. Milles, Oxon. 
1703, p. 9. 10; ed. Touttée, Paris. 1720, p. 9. 

1 Vergl. Gfrörer II. 2. Abth. S. 799. Mün⸗ 
ſcher IV S. 378 f. 

3) Cyrill. Alex. opp. Paris. 1638. T. V. P. II. 
p. 371. 372. 
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drücke ſich hier nichts weiter, als die lebhafte Vor⸗ 
ſtellung des von Chriſtus durch ſeinen Tod ge— 
brachten Opfers aus. Es bliebe dies immer 
grauenhaft genug und beſtätigte das num. V. Ge⸗ 
ſagte. Nun aber entſteht die Frage, weßhalb 
ſich ſo Viele vom Abendmahl zurückzo— 
gen, worüber Chryſoſtomus bittere Klage führt? 
— Weil man dieſe heilige Handlung ſo ſchauder⸗ 
voll darſtellte, kann man ſagen. Aber abgeſehen 
davon, daß dieſe Darſtellung ſelbſt nicht ganz un⸗ 
verdächtig iſt, warum wollten denn Einige bloß 
den Kelch nicht genießen, was zwei römiſche 
Päpſte, Leo der Große und Gelaſius miß⸗ 
billigten? ). War er etwa, dieſer calix sacri 


1) Leon. M. serm. XLI. c. 5. Gelasius in 
corpore juris canonici, de consecratione, distinct. 
II. c. 12: Comperimus autem, quod quidam sumpta 
tantummodo corporis sacri porlione a calice sacri 
cruoris abstineant. Qui procul dubio — quoniam 
nescio, qua superstitione docentur obstringi — aut 
integra sacramenta percipiant, aut ab inlegris ar- 
ceantur, quia divisio unius ejusdemque mysterii sine 
grandi sacrilegio non polest provenire. Die Scheu 
vor dem Genuſſe „des heiligen Blutes“ nennt dieſer 
Eiferer eine Superſtition! So kehrte die Kirche alle Be⸗ 
griffe um! So unendlich entfremdete fie ſich allem menſch⸗ 
lichen im ſchönen Sinne des Wortes, daß ſie daſſelbe gar 
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eruoris, wie er bei Gelaſius heißt, von ganz 
eigener, abſchreckender Natur? Warum 
ferner wollten Einige, nicht nur abgeſonderte Par— 
teien, ſondern auch Katholiken, ſtatt der im Abend- 
mahl gebräuchlichen Miſchung von Wein und Waſſer 
nur letzteres koſten? ). War hier der Wein 
nur ſogenannter Wein, war er in Wahrheit 
etwas ganz Anderes? Und wodurch fand ſich 
denn die Kirche bewogen, mit der Ausſpendung des 
Kelches ſo ſparſam zu werden, daß ſie den Laien, 
ſo wie auch den Geiſtlichen, welche das Sakrament 


nicht mehr begreifen konnte oder ſich ſtellte, es nicht be— 
greifen zu können! Nescio, qua superstitione obstringi 
docentur! Und was ſehen wir Proteſtanten in dieſer 
päpſtlichen Aeußerung? — Nichts weiter als einen Wi— 
derſpruch der katholiſchen Kirche mit ſich ſelbſt, eine will— 
kommene Gelegenheit, jene Kirche, die ſolchen Ausſprüchen 
der eigenen höchſten Häupter zum Trotze den Laien den 
Kelch entzieht, in eine peinliche Verlegenheit zu ſetzen; 
ſ. z. B. Glaubrecht, die Unterſcheidungslehren der 
evangeliſchen Kirche u. ſ. w. Schwelm 1844, S. 65, wo 
der Verfaſſer Wunder wie glücklich iſt, ſagen zu können, 
Pabſt Gelafius I. habe um 492 die Entziehung des Kel— 
ches einen ungeheuern Gottesraub genannt! 

1) Vergl. Münſcher II. S. 367. Von dieſer 
Ausſchließung des Weines im Abendmahl hatten die 
Hydroparaſtaten, Aquarii, ihren Namen. 
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nicht ſelbſt darreichen, nur die eine Geſtalt deſſel⸗ 
ben, das Brod, zu genießen geſtattete? — 

Es gab eine Zeit, wo die Kirche ihren heiligen 
Trank, mit dem fie ſpäter fo außerordentlich geizte, 
ſelbſt kleinen Kindern aufdrang, wobei ſehr wi— 
derliche Scenen vorkamen. Wir wiſſen ein ſolches 
Beiſpiel durch Cyprian de lapsis, wo Folgendes 
berichtet wird: „Eine Mutter nahm ihr Kind mit 


zur Abendmahlshandlung. Schon bei dem Ge⸗ 


bete fing das Kind an, zu weinen und 
Zuckungen zu bekommen. Als hernach ein 
Diakonus den Kelch herum reichte, zeigte 
es den größten Widerwillen und weigerte 
ſich, zu trinken. Dennoch ſchüttete ihm der Dia- 
konus etwas Wein in den Mund. Sogleich be— 
kam das Mädchen Schluchzen und Erbre— 
chen.“ Und wie wird dieſes Ereigniß erklärt? 
Nicht aus natürlichem Widerwillen gegen einen 
ſchauderhaften Trank, ſondern daraus, daß das 
Kind zuvor ein wenig Brod und Wein vom Götzen⸗ 
opfer genoſſen habe. „In dem entweihten Munde 
und Leibe konnte die Euchariſtin nicht bleiben,“ ſetzt 
der karthagiſche Biſchof hinzu. Und wozu benützen 
unſere Kirchen- und Dogmenhiſtoriker den merkwür⸗ 
digen Bericht? Um einen Beweis der ausnehmenden 
„Hochachtung“ zu geben, „die man gegen das Abend⸗ 
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mahl hegte,“ zugleich einen Beweis, daß man da⸗ 
mals auch kleinen Kindern das Abendmahl gereicht, 
zu weiter nichts !). Augen im Kopfe zu haben, das 
wäre ja fürchterlich! | 
Cyrill von Jeruſalem geſteht, ein in der Er— 
kenntniß noch nicht hinlänglich erſtarkter Neuling, 
dem man die Geheimniſſe der Kirche verriethe, 
würde die Hirnwuth bekommen, ſ. oben, und eine 
deutſche Sage berichtet uns, ein königlicher Prinz 
ſei durch den Genuß des Abendmahls in 
Raſerei verfallen. Es war zu Frankfurt um 
Weihnachten, zur Zeit einer im Jahre 873 ausge— 
geſchriebenen Reichsverſammlung, daß Karln, einem 
der Söhne des Königs Ludwig, der Teufel in der 
Lichtgeſtalt eines Engels erſchien und dem Entſetzten 
verſicherte, er ſei von Gott geſandt, um ihm das 
Abendmahl zu reichen. Da empfing es der Prinz 
von ihm in der Kirche, ward aber bald darauf von 
einer ſo furchtbaren Tobſucht erfaßt, daß ihn ſechs 
Männer nicht zu bändigen vermochten. Die Biſchöfe 
führten ihn in die Kirche und trieben exoreiſirend 
den Dämon aus; worauf der König auf der Stelle, 
wo jetzt die Dom⸗ oder St. Bartholomäuskirche 


) Münſcher IL. S. 371 f. 
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ſteht, eine Kapelle in honorem salvatoris baute ). 
Was dieſer Sage zu Grunde liegt, kann im Lichte 
unſeres Zuſammenhangs nicht zweifelhaft ſein. Man 
redete dem zu Kannibalismen nicht aufgelegten 
Prinzen zu, ein anthropophagiſches Abendmahl zu 
genießen; er that es, aber mit ſolchem Schauder 
und Abſcheu, daß er in Raſerei verfiel. 

Noch iſt etwas, was jene alten Vorwürfe höͤchſt 
auffallend rechtfertigt, ich meine die innerhalb 
des Chriſtenthums ſelbſt vorkommende, 
in Kunſtwerken und Legenden ausge⸗ 
drückte Vorſtellung des Abendmahls und 
der Meſſe, als des Opferns, Zerſtückelns, 
Austheilens und Genießens eines Kin⸗ 
des, worüber wir ſofort das uns Bekannte mit⸗ 


theilen wollen. Ein wiſſenſchaftlicher Freund er⸗ 


zählte mir von einem in Würzburg erblickten alten 
Bilde, worauf das Abendmahl Chriſti wie gewöhns 
lich dargeſtellt war, in der Schüſſel aber ein 
Kind lag. Ein anderer Freund, deſſen Vater mit 
Bildern handelte, erinnerte ſich, in ſeiner Jugend 
etwas Aehnliches geſehen zu haben, was ihn in 
großes Erſtaunen geſetzt; es lag hier in der 
Schüſſel ein menſchlicher Körpertheil. 


1) Menk⸗Dittmarſch, S. 408, 
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Vereinzelte, zuſammenhangsloſe Einfälle chriſtlicher 
Künſtler können dieſe Darſtellungen nicht ſein; es 
muß eine altherkömmliche kirchliche Darſtellungs⸗ 
weiſe zu Grunde liegen, ohne welche es jene nicht 
wagen konnten, ſo etwas vor Augen zu ſtellen; 
dieſer Darſtellungsweiſe ſelbſt aber ſcheint die An 
ſicht zu Grunde zu liegen, daß ſchon beim 
Abendmahl Chriſti ein Kind geopfert 
und verzehrt worden ſei — eine jetzt freilich 
im äußerſten Grade befremdliche und abſtoßende, 
dem heutigen, wenn auch noch ſo fanatiſchen Chri⸗ 
ſten, wenn ſie ihm von Seiten der Forſchung ent⸗ 
gegentritt, als Läſterung erſcheinende Vorſtellung, 
die aber ſelbſt durch bibliſche Berichte einigen Halt 
zu bekommen ſcheint !). Wenn Bilder jener Art 


1) Indem Jeſus mit ſeinen Jüngern das von ihm 
angeordnete Abendmahl hält, erkennt er, daß ihn einer 
derſelben verrathen werde. Auf die Frage, welcher es 
ſei, „antwortet Jeſus: der iſts, dem ich den Biſſen ein— 
tunken und geben werde. Und er tunket den Biſſen ein 
und giebt ihn Judas, Simons Sohn, dem Iſcharioten. 
Und nach dem Biſſen fuhr der Satan in ihn.“ Es ver⸗ 
läßt ſodann Judas dieſe heilige, für ihn ſo wenig paſ— 
ſende Geſellſchaft und vollbringt den Verrath. Joh. 13, 
21 ff. Dies ließe ſich, wenn man wollte, ſo auffaſſen. 
Den Umſtand, daß ihm Judas gefährlich ſei, erkennt 
Jeſus daraus, daß jener an dem allzu eigenthümlichen 


PR Ne 


in neuern Zeiten ſehr felten find, fo iſt das ſehr 
natürlich und begreiflich, da ſie bei erwachender 
und wachſender Bildung ſo anſtößig und empörend 
und fo nachtheilig und gefährlich für's ganze Chriften- 
thum werden mußten, daß man ſich wundert, wie 
ſich dennoch einige ſelbſt bis in dieſes Jahrhundert 
hinein zu erhalten vermocht. Mehrere altchriſtliche 
Bilder, die ſich ohne Zweifel auf Menſchen⸗ 
opfer beziehen, habe ich ſelbſt geſehen und kann 
ich als vorhanden nachweiſen, vergl. num. IX und 
XIX; es fehlt auch nicht ganz an aufzeigbaren 
kannibaliſchen Kunſtdarſtellungen, wie was das 
in der Laurentinskirche zu Nürnberg hangende Ge- 
mälde betrifft, worüber num XIII. zu ſehen, und 
wer weiß, was ſonſt noch für Denkmale der Art 
vorhanden aber unbekannt ſind. Eine weit reichere 
Ausbeute gewährt uns übrigens die Literatur, zu 
deren Benützung wir nun übergehen. 


Mahle, das hier gehalten wird, gar nicht oder nur un— 
vollſtändig Theil nimmt. Um nun zu zeigen, von wel— 
chem Sinn und Geiſt dieſer von ihm durchſchaute unächte 
Jünger ſei, dringt Jeſus ihm einen Biſſen von der Speiſe 
auf, die ſelbiger nicht genießen will und die er nur mit 
Schauder und Abſcheu zu genießen vermag. Nach dieſer 
Scene eilt Judas empörten Herzens hinweg und macht 
Anzeige von dem, was dort im Stillen geſchehen iſt. 


1 


In einem altfranzöſiſchen Werk, von welchem 
Büſching in ſeinen Erzählungen, Dichtungen u. ſ. w. 
des Mittelalters einen Auszug giebt, der histoire 
du St. Greaal von Robert de Bouron oder wie 
dieſer verſchieden geſchriebene Name ſonſt lautet, 
kommt Folgendes vor. Chriſtus lehrt dem Joſeph 
von Arimathia unter Donner, Blitz und Erdbeben, 
wobei ſich die Geſtalt des Herrn am Kreuz zeiget, 
die Geheimniſſe der Meſſe. Joſeph ſegnet, 
wie ihm geheißen wird, das Brot und den Wein. 
Als er es gethan, ſieht er erſteres in ein Kind 
verwandelt und letzteres in noch warm ſpru— 
delndes Blut. Er theilt das Kind, wie ihm 
ebenfalls befohlen wird, in drei Stücke, als er 
aber niedergefallen iſt und gebetet hat, erblickt er 
auf der Patene nichts als ein Stück Brod; ſo wie 
er es jedoch in den Mund nimmt, verwandelt 
er es ſich wieder in ein Kind. Deutlicher kann 
das altchriſtliche Myſterium der blutigen Meſſe 
kaum angedeutet werden. Die Sache iſt um ſo 
auffallender, da Gott dem Joſeph, bevor ihm die 
Meſſe gelehrt wird, den Befehl ertheilt, ſich mit 
ſeiner Frau zuſammen zu begeben und einen Sohn 
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zu erzeugen, der alſo wohl bei der beabſichtigten 
Ceremonie zum Opfer fallen ſoll ). 8 

Mehrere Fälle werden erzählt, wo Heiden, 
Juden und Saracenen in die Myſterien der Chriſten 
eindrangen, und hier mit Augen ſahen, wie 
ein Kind geopfert und geuoſſen wurde, 
was zwar in der Legende als eine wunderbare, die 
reale Gegenwart des geopferten Heilandes bewei— 
ſende Viſion gefaßt wird, aber auch ſo noch frap— 
pant und erſtaunlich genug erſcheint und bei nur 
einigem Nachdenken nothwendig auf jene ſchreckliche 
Baſis führt. 

Einſt in der ſtillen Woche ging Wittekind, als 
Bettler verkleidet, in das Lager des Chriſtenkönigs, 
und erblickte, da Karl auf Oſtern in ſeinem Zelte 
Meſſe leſen ließ, in den Händen des das Heilig— 
thum emporhebenden Prieſters ein Kind, ſah auch, 
wie ſelbiges von allen zum h. Nachtmahl Gehenden 


empfangen und genoſſen ward). Alſo ein 


öſterliches Abendmahl, mit dem Opfer 
eines Kindes gefeiert. Einer andern Legende 
zu Folge miſchte ſich, als St. Baſilius das Abend⸗ 


1) Büſching I. 2. Heft. S. 361. ff beſonders 
S. 390 f. 


2) Grimm, Sag. II. S. 123 f. Cochem S. 90 f. 
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mahl austheilte, ein Jude unter das Volk, ſah, 
wie Baſilius ein Kindlein zerſtückte, commu⸗ 
nicirte auch mit den anweſenden Chriſten, empfing 
ein Stück Fleiſch und trank wahrhaftiges 
Blut aus dem Kelche; von beiden heiligen 
Stoffen nahm er nach Hauſe mit und zeigte 
es feiner Frau ). Das find ſehr ſtarke Sachen; 
das Stärkſte was ich weiß, iſt aber doch noch 
zurück. Bei einem in einer ſyriſchen Stadt veran- 
ſtalteten großen Feſte nehmlich ſtellte ſich ein Sa 
racene in der Kirche an den Altar, um den chriſt⸗ 
lichen Cultus zu beobachten. Da ſah er, daß der 
Prieſter ein Kindlein tödtete, mit einem Meſ— 
ſer in vier Theile zerſchnitt und auf die 
Patene legte, das ausfließende Blut aber 


1) Amphilochius im Leben des h. Baſilius bei 
Roswepd, vil. patr. Lib. I. Fol. 156. Leb. d. Vät. 
S. 739: Cum divinum celebraretur officium, He— 
braeus quidam, ut Christianus, se populo miscuit, 
ordinem officii et donum communionis explorare 
volens, et videt infantulum membratim ineidi 
in manibus Basilii; et communicantibus omni- 
bus venil et ipse, et data est ei in verilate 
caro; deinde adest et calıci, qui erat sanguine 
plenus et ipsius parliceps est effectus. Atque ex 
utroque conservans reliquias, pergens in domum 
suam, ostendit uxori suae. 
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in den Kelch goß. Hierüber ward er ſo ergrimmt, 
daß er den Prieſter ermordet hätte, wenn ihn nicht 
die Begierde, ein Weiteres zu ſehen, davon abge— 
halten hätte. Und ſo ſah er denn ferner, wie der 
Prieſter ein Stück von dem Kindlein aß und 
deſſen Blut aus dem Kelche trank, ſah auch, 
wie ſelbiger alle Leute, die zur Communion kamen, 
mit dem blutigen Fleiſche dieſes Kindleins 
ſpeiſte. Da ſagte er zu ſich ſelbſt: „Was ſind 
dieſe Chriſten für Barbaren, welche in ihrem Cultus 
Kinder tödten und gleich wilden Thieren Menſchen⸗ 
fleiſch eſſen )! Gewiß, ich werde dieſe Unthat rä- 
chen und dieſe Kannibalen ſchonungslos mit dem 
Tode beſtrafen.“ Als er darauf den Prieſter zur 
Rede ſetzte, ihn einen unmenſchlichen, gottloſen 
Mörder nannte, und auf die Anweſenden hinwies, 
die noch das blutige Fleiſch in ihrem Munde 
hätten, ſagte der Prieſter, das ſei Alles nur 
Brod und Wein, welches man confecrire und wun⸗ 
derbar in Chriſti Leib und Blut verwandle; er aber, 
der Prieſter ſehe von dieſem großen Geheimniß, 
das den Saracenen geoffenbart worden, mit ſeinen 
leiblichen Augen nichts, indem er fortwährend nur 


1) Cochem ſchreibt unbedenklich: „Beſtien“ und 
„freſſen.“ 
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Wein und Brod erblicke ). Die Wendung, welche 
dieſe Legenden nehmen, iſt am Ende immer die, 
daß der Fremde die Wahrheit der chriſtlichen Re— 
ligion erkennt, ihre göttliche Größe und Erhaben— 
heit bewundert und ſich zu ihr aus Heidenthum, 
Judenthum und Muhammedanismus bekehrt. Es 
fällt den Erzählern hiebei nicht ein, daß auch das 
Wunder als ſolches beiſpiellos grauenhaft und 
abſchreckend iſt und insbeſondere für jenen vor 
Opfermord und Kannibalismus ſo mächtig zurück— 
ſchaudernden Saracenen durchaus nicht, lockend und 
verführeriſch ſein konnte. Was aber dieſen Legenden 
zu Grunde liegt, ſind wohl vollkommen reale 
und gar nicht miraculöfe Thatſachen aus 
dem Gebiete des altchriſtlichen Menſchen— 
opfercultus, Thatſachen derſelben Art, wie fie 
einſt den Chriſten allgemein vorgeworfen wurden, 
und wie wir ſie hier zu ſtaunenerregender Beſtäti— 
gung dieſer uralten Beſchuldigungen ſelbſt von der 
Legende ausdrücklich berichtet und beſchrieben finden, 
ſo daß dieſe jedenfalls eine in Opfermord und An— 
thropophagie dermaßen ſchwelgende Phantaſie docu— 


— 


1) Bolland. ad vit. S. Georgii martyris, 23. 
April. und darnach Cochem S. 127. 
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mentirt, daß eine barbariſchere gar nicht gedacht 
werden kann. 

Es giebt noch manches hieher zu Ziehende und 
zu Vergleichende, wobei zum Theil auch chriſtliche 
Zweifler und Ketzer zum Glauben an das große 
Wunder der Transſubſtantiation bekehrt worden ſein 
ſollen; ſo eine Geſchichte von drei Einſiedlern, die 
zum Beſten eines von ihnen, der einer ketzeriſchen 
Anſicht huldigte, ſtatt der Hoſtie ein ſchönes 
Kindlein auf dem Altar erblickten, dann ſa— 
hen, wie ein Engel vom Himmel kam, das— 
ſelbe mit einem Meſſer zerſchnitt und das 
ausfließende Blut in den Kelch goß, worauf 
endlich dem Zweifelnden, als ihm der Prieſter das 
Sakrament darreichte, in deſſen Händen das 
blutige Fleiſch des zerſtückten Kindleins er— 
ſchien ). Anderes iſt von ſchwächerer Art oder 
noch mehr in's Mythiſche getrieben; doch kommen 
auch eigene, merkwürdige Züge vor. Pater Cäſa— 
rius aus dem Kloſter Heiſterbach und nach ihm 
Cochem hat Folgendes. Es war „bei uns“ ein 
Mönch, aus dem Schloſſe Wolmenſtein gebürtig, 
mit Namen Gottſchalk, der las in der Chriſtnacht 
Meſſe auf einem Nebenaltar und hatte nach der 


1) Cochem S. 131 f. 
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Wandlung in feinen Händen ein ſchönes Kind ); 
daſſelbe und zu derſelben heiligen Zeit erfuhr der 
h. Walther, Abt von Melroſe in Schottland ). 
Hier tritt wiederholt daſſelbe feſt hervor, das ſich 
ſchon oben in der Sage von dem Teufelsabendmahl 
zu Frankfurt und dem davon raſend gewordenen 
Königsſohn bemerklich gemacht, an welchem auch, 
wie num. XIX. zu ſehen, der h. Franciscus ein 
Kind geopfert. Noch eine auf Oſtern fallende 
Begebenheit der Art iſt diejenige, die ſich im Jahre 
1267 in der St. Amatuskirche zu Douay begeben 
haben ſoll 3). Eine andere hat das Eigenthümliche, 
daß der Meſſe leſende Prieſter, dem das Glück zu 
Theil wird, Chriſtum in Geſtalt eines Kindleins in 
den Händen zu haben, der ſelige Johannes von 
Fermo oder Alvernia die Worte: hoc est enim 
corpus meum — nur ſtammelnd und mit größter 
Mühe ausſprechen kann, in Ohnmacht fällt, ſich 
mit Hülfe Anderer, die ihn ergreifen und mit Bal— 
ſam beſtreichen, zwar fo weit erhohlt, daß er das 
hochwürdige Fleiſch und Blut zu genießen im Stande 


1) Cochem S. 142 f. 

2) Leb. der Heil. X. S. 227. Der h. Walther lebte 
im zwölften Jahrhundert; fein Tag iſt der 3. Auguſt. 

3) Cochem S. 107 f. 
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iſt, dann aber dermaßen von Sinnen kommt, 
daß er für todt in die Sakriſtei geſchleift 
werden muß !). Man merkt daraus, daß nicht 
alle chriſtlichen Prieſter die Kraft hatten, gewiſſe 
ſchreckliche Dinge zu thun, die ihres Amtes waren, 
was ihnen von unſerem Standpunkt aus zur Ehre 
gereicht. Auch gab es Individuen, ſelbſt heilige, 
die dergleichen nicht einmal mit anſehen konnten; 
ſo der h. Ludwig, König von Frankreich, der, als 
in ſeiner Hofkapelle bei Aufhebung der Hoſtie das 
liebe Jeſuskind erſchien, herbeizukommen und 
dies entzückende Mirakel zu ſchauen, ſich weigerte). 

Zuletzt noch eine ſprachliche Bemerkung über 
das Wort Meſſe, das ebenfalls einen Nachweis 
deſſen bildet, was Meſſe und Abendmahl in ihrer 


1) Cochem ©. 82 f. Es war am Feſte der Him⸗ 
melfahrt Mariä. 

2) Daſ. S. 449. Vergl. S. 88 f. 448, wo noch 
andere ſolche Legenden, auch Wülfer, theriaca Judaica 
ad examen revocala. Nürnberg 1681. Animadversion. 
p. 69 f. und Schudt IV. 2. Continuation, 6. Buch, 
29. Cap. S. 167 ff. P. Angelus de Rubeis im Le⸗ 
ben des h. Felix, München 1713, C. 8. S. 155 ff. Pa⸗ 
ſchaſius, de corpore et sanguine Domini. c. XIV. 
Afzelius II. S. 67 f.: Mertel und Winter l. S. 
27 ff. 42. 45. u. ſ. w., wo überall die Geſtalt des 
Kindes erſcheint. 


HER. 


entſetzlichen Urgeſtalt waren; "vergl. nehmlich engl. 
mess, ein Gericht eſſen, mass, Meſſe im kirchlichen 
Sinn, engl. und franzöſ. massacre, ein Blutbad, 
eigentlich heilige Speiſe, heilige Meſſe, hei— 
liges Opfermahl, von mass und sacre, lat. 
sacer — welch eine verrätheriſche Compoſition! 


VII. 


Chriſtenthum und Chriſtus. 


Die ganze hiſtoriſche Erſcheinung und Entwick— 
lung des Chriſtenthums iſt im höchſten Grade fin— 
fter, lebens feindlich und fürchterlich und wird 
nur durch Einmiſchung fremdartiger Elemente, Auf: 
gebung und Verläugnung ſeiner ächten Grundlagen 
und Principien und Verwiſchung feines eigenthüm⸗ | 
lichen Weſens und Charakters gemildert und erträg- 
lich gemacht. Dieſe ganze Erſcheinung und Ent⸗ 
wicklung aber iſt, einer beliebten, modernen Be— 
trachtungsweiſe nach, für nicht wahrhaftechriſt— 
lich, für eine Abweichung von den Ur- und Grund⸗ 
beſtimmungen des Chriſtenthums, für etwas feines- 
wegs in dem anfänglich Gewollten, Gelehrten und 
Eingeſetzten ſelbſt, ſondern ganz nur in Mißver⸗ 
ſtändniſſen, Verunreinigungen und Verfälſchungen 
deſſelben Begründetes zu halten, ſo daß namentlich 
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der erſte Stifter und Urheber dieſer Religion auf 
keine Weiſe daran Schuld und betheiligt ſei. Durch 
dieſe Auffaſſung wird das Chriſtenthum, wie es 
uns eine lange Reihe von Jahrhunderten hindurch 
thatſächlich vor Augen liegt, zu einem von ſeinem 
Grund und Urſprung rein abgelöſten, in gar keinem 
Zuſammenhange, ja in abſolutem Widerſpruche da— 
mit ſtehenden Phänomene gemacht — eine Abſur— 
dität, die allzu groß und einleuchtend iſt, als daß 
nicht Denkendere genöthigt ſein ſollten, einer ganz 
andern Anſicht zu huldigen, wie anſtößig und er— 
ſchreckend auch dieſe in Rückſicht auf herkömmliche 
und eingeprägte Vorſtellungen und Gefühle erſcheinen 
möge. Es muß nehmlich jener Grund und Urſprung 
mit dem, was ſich daraus entfaltet und geſtaltet hat, 
in innige Beziehung geſetzt, es muß angenommen 
werden, daß dieſe Religion, die zu allen Zeiten 
ihrer hiſtoriſchen Manifeſtation und Herrſchaft einen 
ſo furchtbar verneinenden Charakter gezeigt, ſchon 
in ihrem erſten Keim und Beginne nicht weſentlich 
anders beſchaffen geweſen, daß ſie von vorn herein 
keine friedliche, freundliche Natur und Tendenz ge— 
habt!), daß mit einem Worte Chriſtus wirklich 


1) Luc. 12, 49 ff. „Feuer kam ich auf die Erde 
zu bringen, und wie wünſche ich, daß es ſchon 


er Bei 


der Stifter des Chriſtenthums und die 
Kirche, ſo wie ſie war und iſt, ſein und ſei— 
ner erſten Jünger und Nachfolger furchtbar 
großes Erzeugniß ſei — und wem dies uner— 
laubt und frevelhaft dünkt, wer es uns verargt 
und wehren will, aus der welthiſtoriſchen Erſchei— 
nung des Chriſtenthums eine in Beziehung auf 
Grund und Folge in ſich ſelbſt zuſammenhangende 
Totalität zu machen und ihr ſo die Geſtalt der 
Unfaßlichkeit und Undenkbarkeit zu nehmen, der lehre 
uns die Kunſt, ſich ſeines Verſtandes, ſeiner Ver⸗ 
nunft zu berauben und offenbare m, erkanntem Unſinn 
zu huldigen. 


brennte! — Meinet ihr, daß ich gekommen, Frieden 
zu ſtiften auf der Erde? Nein, ſag' ich euch, ſondern 
Entzweiung“ u. ſ. w. Matth. 10, 34 ff: „Wähnet 
nicht, daß ich gekommen ſei, Frieden zu bringen auf die 
Erde. Ich bin nicht gekommen, Frieden zu bringen, 
ſondern das Schwert“ u. ſ. w. Vergl. hiezu die Be⸗ 
merkungen in meiner „Stimme der Wahrheit“ S. 9 ff, 


VIII. 


Die Kinder und Kleinen des Evan: 
geliums. 


„Laſſet die Kindlein zu mir kommen 
und wehret ihnen nicht!“ — Eine gemüthlich 
anſprechende Stelle, die dem Evangelium zu beſon⸗ 
derer Zierde gereicht. Jeſus ein Kinderfreund — 
wie menſchlich, wie ſchön! Es wäre Schade, wenn 
die Stelle, mit kritiſcheren Augen, als bisher, be— 
trachtet, einen anderen Sinn enthielte; da es uns 
aber hier ganz nur um Wahrheit zu thun iſt und 
zu thun ſein darf, und da es in der Sphäre, in 
der wir uns hier befinden, nichts Gefährlicheres 
und Verderblicheres giebt, als jene ſüßen, ſanften 
Täuſchungen, durch welche das Unmenſchliche, Fa— 
natiſche, Barbariſche den Anſchein des menſchlich 
Guten und Liebenswürdigen gewinnt, ſo wollen wir 
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von dem ſchauerlichen Geheimniß der fraglichen 
Stelle ſchonungslos den Schleier ziehen. 

„Und ſie brachten Kinder zu ihm, daß er 
ſie anrühren ſollte ), die Jünger aber fuhren 
die an, fo fie brachten ?). Da das Jeſus ſah, 
ward er entrüſtet und ſprach zu ihnen: Laſſet 
die Kinder zu mir kommen und wehret ihnen nicht; 
denn folder iſt das Himmelreich“ 3). | 

Warum ſoll Jeſus die Kinder anrühren)? — 
Damit ſie den Segen dieſes großen Lehrers, Hei— 
landes und Gottmenſchen empfangen. Gut! Aber 
warum wollen die Jünger das nicht leiden? Warum 


1) „anrühren möchte“ — „ihnen die Hände aufle— 
gen und beten möchte.“ Das einfachere, dunklere „an: 
e ſcheint der urſprüngliche Ausdruck zu ſein. 

2) „Die Jünger aber fuhren fie an“ „die . 
ger aber, die es ſahen, fuhren ſie an.“ 

3) „Denn ſolcher iſt das Reich Gottes.“ Matth. 19. 
13 f. Marc. 10, 13 f. Luc. 18, 15 f. Dazu einfach bei 
Matth. V. 15: „Und er legte ihnen die Hände auf und 
zog von dannen.“ Die Ueberſetzungen ſind nach de 
Wette gegeben. | 

4) „Von Seiten der die Kinder herbeibringenden 
Eltern wurde nichts beabſichtigt, als ein geiſtiger Segen 
für dieſelben, und dieſen ſchöpften die Kleinen auch aus 
der Handauflegung Chriſti, die, getragen durch das ſie 
begleitende Gebet, nicht ohne wohlthuenden geiſtigen Ein- 
fluß fein konnte.“ Ols hauſen J. ©. 719 f. 
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zürnen und wehren fie denen, die den Kindern den 
unſchätzbaren Segen ihres Meiſters zu verſchaffen 
wünſchen und ſo zugleich einen ſo wichtigen und er— 
freulichen Beweis von Anerkennung und Verehrung 
des neuen Propheten, von Anhang und Zuſtimmung 
zu der ſich bildenden Religion und Gemeinde geben, 
und müſſen von jenem mit ſo großem Ernſt und 
Nachdrucke zurecht gewieſen werden? — Darauf 
läßt ſich ſchwerlich eine andere, als ſchlechte, Ant— 
wort geben, wie etwa: die Jünger ſeien ärgerlich 
darüber geweſen, daß eine für ſie intereſſante Unter⸗ 
haltung abgebrochen worden ſei; und daß die Re— 
lation ſelbſt uns über ein ſo ſonderbares Benehmen 
völlig im Dunkeln läßt, erregt überdies den Ber: 
dacht, es möchte etwas Eigenes, Bedenkli— 
ches dahinter ſtecken, was nur in Rückſicht auf 
Sinn und Zweck des Herzubringens der 
Kinder und der Berührung derſelben durch 
Je ſus der Fall ſein kann. Und ſo werden wir zu 
der Frage gedrängt, was denn wohl dieſe Hand— 
lungen für eine beſondere, ungewöhnliche Bedeutung 
gehabt, ſo daß die Jünger Anſtoß an ihnen nehmen 
und ſie zu hindern ſuchen, der Meiſter ſelbſt aber 
ſie billigen und in Schutz nehmen konnte, wobei 
ſich kein anderer Gedanke, als dieſer, bietet: die 
Berührung der Kleinen durch den chriſtlichen 
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Meſſias ſei eine Weihe zum Tode geweſen, 
ſo daß ſie in Folge derſelben zum Opfer 
fielen; davor, wenn nicht überhaupt, doch in 
Rückſicht des ihnen zu zahlreich erſcheinenden 
Herbeibringens und Beſtimmens der Kinder zu ſol— 
chem Behufe ſeien die Jünger erſchrocken; der Mei- 
ſter aber habe ſich dieſes religiöfen Eifers und Zu— 
dranges gefreut und ſei deßhalb über die demſelben 
hemmend entgegentretenden Jünger ſo zornig ge— 
worden. Und zu dieſer Annahme paßt auch der 
Grund, durch welchen Jeſus die den Jüngern an— 
ſtößige Ceremonie zu rechtfertigen ſucht: „denn 
ſolcher iſt das Himmelreich“ d. h. derglei— 
chen zum Tode geweihte und zum Opfer 
fallende Kinder gehen ſofort in die höhere, 
himmliſche Welt ein; darum hindert ſie an ſol— 
cher Erhebung und Verherrlichung nicht! 

Man kann freilich nicht behaupten, daß die 
Schriftſteller, welche uns dieſen Vorgang erzählen, 
die Sache ſo verſtehen oder verſtanden haben 
wollen; es wird ihr vielmehr bei Marcus und 
Lucas deutlich genug eine andere Wendung gegeben, 
indem nach den Worten: „denn ſolcher iſt das Reich 
Gottes,“ hinzugeſetzt wird: „Wahrlich, ich ſage 
euch: Wer nicht das Reich Gottes aufnimmt, wie ein 
Kind, der kann nicht in daſſelbe kommen.“ Dieſer 
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Zufag fehlt jedoch bei der einfacher gehaltenen 
Darſtellung des Ev. Matthäi und iſt auch ſchwer— 
lich urſprünglich und ächt. Dann ſteht auch die 
aufgezeigte Spur urchriſtlicher Kinderopfer nicht ein— 
zeln und iſolirt in den genannten Evangelien da; 
es ſind uns, namentlich bei Matthäus, noch andere 
ſolche bewahrt, aus dem ſich die eſoteriſche Re— 
lation, die man hier vorauszuſetzen veranlaßt und 
gedrungen wird, und von der dieſe Evangelien 
offenbar nur exoteriſche Umgeſtaltungen ſind, 
am beſten errathen und wiederherſtellen läßt. Gehen 
wir in dieſer Beziehung zu einer andern, ſich an 
obige anſchließenden, die Stelle Matth. 18, 1 ff.) 
zu Grunde legenden Erörterung über. 

Jeſus ſtellt hier unter ſeine Jünger, die ihn 
über die Rangordnung im Himmelreich fra— 
gen, ein Kind und ſagt: „Wer ſich gedemü— 
thigt hat, wie dieſes Kind, der iſt der grö— 
ßere im Himmelreich. Und wer irgend ein 
ſolches Kind) aufnimmt auf meinen Namen, der 
nimmt mich auf. Wer aber irgend eines dieſer 


1) Vergl. Marc. 9. 33— 37. Luc. 9, 46—48. C. 
V, 17. 
2) 7raıdıov roı ovroY, vergl. Matth. 19, 14: 0 
toivrwv sorıv 7 Bacılaıa TOV ovoavov. 
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Kleinen, die an mich glauben, verführt hat, 
ihm frommete es, daß ein Eſelsmühlſtein an ſeinen 
Hals gehänget und daß er erſäufet würde in der 
Tiefe des Meeres.“ Und weiterhin: „Sehet zu, 
daß ihr nicht eines dieſer Kleinen verachtet! 
denn ich ſage euch, daß ihre Engel im Himmel 
alle Zeit das Angeſicht meines Vaters im 
Himmel ſchauen.“ Es iſt hier nicht von Kindern 
überhaupt, ſondern von Kindern einer gewiſſen, 
beſtimmten Art die Rede, die ſich demüthigen, 
die an den chriſtlichen Meſſias glauben, die, wie 
es ſcheint, heimath- und obdachlos umherſchweifen 
und der Aufnahme bedürfen, und die aufzunehmen, 
ein fo großes Verdienſt ifb, als wenn man den 
chriſtlichen Meſſias ſelber aufnähme, die hingegen 
zu verführen, abwendig zu machen, das ſchwerſte 
Vergehen iſt, die endlich im Himmelreich einen fehr 
hohen Rang einnehmen, deren Engel immer das 
Angeſicht Gottes im Himmel ſchauen. Jeſus hat; 
nach all dem zu urtheilen, außer ſeinen Jüngern 
auch gewiſſe ſich noch in kindlichem Alter 
befindende Individuen bei ſich gehabt und 
mit ſich herumgeführt, die ihm von den Ih— 
rigen übergeben und überlaſſen worden, 
oder die dieſen aus Schwärmerei entlaufen 
waren und ſich eigenwillig an ihn ange⸗ 
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ſchloſſen hatten, ſich bei dem heimlichen 
Cultus der molochiſtiſchen Sekte zum Opfer 
hergaben und die Verheißung und Verſi— 
cherung hatten, daß ihnen dafür eine erhabne 
Stellung im Himmel zu Theil werden würde. 
Denn wie es früher hieß, daß ſolcher das Himmel— 
reich ſei, ſo heißt es hier, daß dieſe Kinder oder 
Kleinen und die ſich ihnen ähnlich machen, die grö— 
ßeren im Himmelreich ſeien, und daß ihre Engel, 
d. h. ſie ſelbſt, wenn ſie durch ihre Opfe— 
rung zu Engeln geworden, in der unmittelbar- 
ſten Nähe Gottes lebten. Nehme man dazu noch 
die Stelle Matth. 34—42, wo Jeſus von der ent- 
ſetzlichen Zwietracht ſpricht, die er gekommen ſei, 
in die Familien zu bringen, was ſich befriedigend 
nur auf unſerem Standpunkte erklärt; wo es heißt: 
„Wer Vater und Mutter und Sohn und Tochter 
mehr liebt, denn mich, der iſt mein nicht werth“ 
u. dergl., und zuletzt: „Wer euch aufnimmt, der 
nimmt mich auf und wer mich aufnimmt, nimmt 
den auf, der mich geſandt hat; wer einen Prophe— 
ten aufnimmt auf den Namen eines Propheten, 
der wird den Lohn eines Propheten empfangen, 
und wer einen Gerechten aufnimmt auf den Namen 
eines Gerechten, der wird den Lohn eines Gerechten 


empfangen. Und wer irgend einem dieſer Ge— 
7* 
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ringſten nur einen Becher kalten Waſſers gereicht 
hat auf den Namen eines Jüngers, wahrlich, 
ſage ich euch, er wird ſeinen Lohn nicht verlieren“ 
— ſo wird man ſich um ſo mehr überzeugen, daß 
die urchriſtlichen Tendenzen von ganz anderer, als 
ſanfter, friedlicher, humaner Natur geweſen und 
daß es insbeſondere mit den in bibliſchen Relationen 
erwähnten Kindern und Kleinen eine ganz ei— 
gene, myſteriöſe Bewandtniß gehabt. Die 
zuletzt angeführte Aeußerung V. 42 iſt ganz wie 
Matth. 18. 5, vergl. V. 10; es ſind offenbar 
wieder jene überlaſſenen oder entlaufenen Kinder 
gemeint, die ſich im Gefolge des Propheten befin— 
den, Kinder von der niedrigſten Herkunft, die ſich, 
von dem Fanatismus der Zeit ergriffen ), als 
Paſchalämmer tödten und verzehren laſſen und 
darum ſo außerordentlich hochgeſchätzt und hochgeſtellt 
werden. 


| 1) Man vergleiche die num. XXXII und XXVII zur 
Sprache gebrachten analogen Erſcheinungen. 8 


IX. 


Die heilige Katharina und die men: 
ſchenopfernden Mönche des Sinai. 


Im Beſitze des Herrn von Bibra zu Nürn⸗ 
berg iſt ein altes Gemälde, das folgende Scene 
vor Augen ſtellt. In einem wannenartigen Be— 
hältniß liegt eine bekeidete junge, weibliche 
Figur; in ihren Hals iſt ein Einſchnitt gemacht, 
von welchem Blut rinnt. Eine Schaar von En— 
geln und einige Menſchen umgeben das Behält— 
niß; acht Engel ſtehen hinten herum und beim 
Kopfe der liegenden Figur; vorn läuft aus zwei 
in dem Behältniß angebrachten Oeffnungen 
Blut und wird von zwei knieenden männ— 
lichen Geſtalten, die Gefäße unterhalten, 
aufgefangen; daneben befinden ſich zwei weibliche 
Figuren, von denen eine vor dem Behältniß 
kniet und die darin Liegende andächtig zu 
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verehren ſcheint. Die Umgebung iſt felſig, oben 
ſind Sterne. 

Es fragt ſich nun, was dies Bild vorſtellen 
ſoll. Von feindlichen Perſonen, durch welche die 
in dem Behältniſſe liegende Jungfrau verwundet 
und getödtet worden, iſt keine Spur; rings herum 
find nur Engel und Sriſtlich fromme Men⸗ 
ſchengeſtalten; eine Ermordung im Bade läßt 
ſich nicht annehmen, weil jene angekleidet in dem 
Behältniß liegt und darin kein Waſſer zu ſehen; 
noch rinnt aus dem durchſchnittenen Halſe 
das Blut und füllt das Behältniß, aus 
welchem es ſich in zwei Quellen ergießt; 
die Engel finden wir auch ſonſt auf verdächtigen 
Bildern der Art, wie auf denen, wo die h. Ba⸗ 
thildis vor einem Altare ſteht, über welchem Kinder 
aufgehängt werden; num XIX.; ſie deuten in alt⸗ 
chriſtlicher Symbolik Prieſter oder Mönche an!); 
und ſo möchte man glauben, es ſei hier eine ſo 


1) Vergl. Offenb. Joh. 1, 20. C. 2 und 3. Hagg. 
1. 13 Malach. 2, 7. C. 3, 1. „Viele Wunderlegenden 
erklären ſich, wenn man die darin wörtlich verſtandenen 
Ausdrücke Engel und Fiſch für das nimmt, was ſie 
urſprünglich bedeuten ſollen, für Mönch und Chriſt.“ 
Attrib. d. Heil. Vorwort S. VIII. 
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eben vollzogene Opferung dargeſtellt. Ein 
wenig ſtörend iſt bei ſolcher Auffaſſung dies: man i 
ſollte denken, ın den Händen eines der mit der 
Jungfrau beſchäftigten Engel ein Opferwerkzeug 
zu ſehen; das fehlt jedoch. Sucht man nach einer 
Legende, die etwa Aufſchluß gäbe, ſo bietet ſich 
meines Wiſſens nur die von der h. Katharina 
von Alexandrien, die nach ihrer Enthauptung 
von Engeln auf den Sinai getragen und daſelbſt 
beſtattet worden ſein ſoll. Es giebt alte Bilder, 
die dieſe Beſtattung vor Augen ſtellen un, die dem 
oben beſchriebenen im Ganzen ziemlich nahe kommen. 
Die Heilige liegt in einem viereckigen Behältniß, 
um ſie herum iſt eine Engelſchaar; ſo ſah ich den 
Vorgang auf einem Teppich, auf welchem ſich Sce— 
nen aus der Geſchichte der h. Katharina nebſt Ueber⸗ 
ſchriften befinden, repräſentirt. Hiebei aber bleibt 
jener erſteren Darſtellung eine entſchiedene Eigen— 
thümlichkeit, die ſich der genannten Legende nicht 
fügen will. Bis alſo eine andere, beſſere oder doch 
gleich gute Erklärung gegeben wird, löſe ich das 
Problem auf folgende, jene Legende nicht bei Seite 
ſchiebende, ſie ſelbſt aber in neuem Lichte erſcheinen 
laſſende Art. 

Der Sinai theilt ſich bekanntlich in zwei Berge, 
wovon der eine, der St. Katharinenberg, der 
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andere arab. Dſchebel Horeb und Dſchebel 
Muſa heißt, ſo daß jener Name der niedrigen 
Anhöhe, dieſer dem höchſten Gipfel des Berges 
eigen. Am Fuße dieſes letzteren Berges liegt das 
ſogenannte St. Katharinenkloſter, das eigentlich 
der Metamorphoſe (Verklärung Chriſti) geweiht iſt 
und die Reliquien der h. Katharina umſchließt. Das 
Kloſter iſt mit ſtarken Mauern umgeben, das Thor 
ſtets zugeſchloſſen, ja vermauert, ſo daß es nur 
dann geöffnet wird, wenn ein neuer Erzbiſchof ein- 
geſetzt werden foll; man wird vermittelſt einer 
Winde in einem Korbe hinein und herausgelaſſen ). 
Hier nun, ſo will es ſcheinen, waren vor Zeiten 
Jungfrauenopfer üblich, oder es fiel hier we— 
nigſtens eine, Namens Katharina zum Opfer, 
und davon gab es alte Gemälde ohngefähr von der 
Art, wie das in Herrn von Bibra's Beſitz; doch 
war der Act der Opferung wohl noch entſchiedener 
ausgedrückt. Dieſe aufrichtige und ungeſcheute Weiſe, 
die Sache künſtleriſch darzuſtellen, ward mit der 
Zeit bedenklich; man ließ daher die zu anſtößigen 
Züge hinweg, und ſo verſchwand zunächſt das 


1) Vergl. Roſen müller, altes und neues Mor: 
genland I. S. 258. Winer II. S. 549. Rouſſeau VI. 
S. 258 ff. 
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Mordinſtrument, dann die Wanne mit den 
blutſtrömenden Oeffnungen und die das Blut 
auffangenden Menſchenfiguren; die Wanne 
ward zu einem viereckigen Sarg oder Grab 
gemacht und hiezu eine eſoteriſche Legende erfunden, 
die man dem Volke ohne allen Anſtoß erbaulich vor— 
tragen konnte. Auf dieſe Weiſe wurde die Sache bis zu 
dem Punkte gebracht, nicht mehr erkennbar zu fein, wo— 
gegen jedoch ältere ächtere, auch bei'm Mangel der äl— 
teſten und ächteſten ihre auf die vertuſchte Wahrheit 
führenden Dienſte thun. Daß die Legende von der 
h. Katharina auf ſehr ſchwachen Füßen fteht, 
iſt bekannt und anerkannt genug. „Es wird von 
den Gelehrten der römiſchen Kirche ſelbſt geſtanden, 
daß die Geſchichte dieſer Märtyrerin ſehr zweifel— 
haft ſei, wie man denn auch daher in der Diöcefe 
von Paris die Feierung ihres Feſtes gegen das 
Ende des 17. Seculi aufgehoben und aus den 
breviariis ausgethan hat“ t). Was die in Legende 
und Bild bethätigten Engel betrifft, ſo haben dieſe 
ſelbſt ſchon kirchliche Ausleger durch Mönche erklärt, 
hinzuſetzend: „Man weiß, daß man das Kloſterkleid 
oft durch ein Engelskleid bezeichnete und daß man 
die Kloſterbewohner wegen ihrer Heiligkeit und rein 


1) Univerfaller. V. S. 1499. 
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himmliſchen Beſchäftigung, vor Alters Engel nannte! ). 
Nichts ſteht alſo der Anſicht entgegen, daß die h. 
Katharina keineswegs, wie man vorgiebt, durch 
Heiden und Feinde des Chriſtenthums, ſondern 
durch Chriſten, durch die Mönche des ſoge— 
nannten Katharinenkloſters am Sinai zur 
Märtyrerin gemacht, d. h. im myſteriöſen Culte 
dieſer Kloſtergemeinſchaft blutig geopfert worden 
ſei. Was ſchließlich den Namen Katharina, die 
Reine, oder, wie er bei den Griechen lautet, 
Aei⸗Katharina, die ewig Reine, belangt, ſo 
fällt deſſen Bedeutſamkeit auf, ſo daß man anneh⸗ 
men kann, er ſei der Heiligen nicht urſprünglich 
eigen, ſondern beigelegt, ja daß ſich der Gedanke 
regt, es möchte derſelbe ein allgemeiner, ſolche 
Opfer des chriſtlichen Cultus überhaupt bezeichnender 
geweſen, und dort von den Mönchen des fogenann- 
ten Katharinenkloſters nicht nur ein einziges Indi— 
viduum, ſondern, einem daſelbſt herrſchenden, die 
grauſame Ceremonie vielleicht in beſtimmten Zeit: 
räumen wiederholenden, Gebrauche nach, eine ganze 
Reihe von Jungfrauen zum Opfer gebracht, und, 
als in Folge der hiedurch empfangenen „Blut⸗ 


1) Falconius, Erzbiſchof von San-Geverino, bei 
Poſtelmaper zum 26. Nov. S. 256. 
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taufe“ von allen Sünden und Makeln der Menfch- 
lichkeit gereinigt, ſämmtlich mit jenem chriſtlich glor— 
reichen Namen bezeichnet worden ſein. Man wolle 
hiegegen nicht einwenden, daß der chriſtlichen Mp— 
thologie auf dieſe Weiſe eine ganze Schaar von h. 
Katharinen hätte entſtehen müſſen. Man bewahrte 
den Leichnam der zuletzt Geopferten als h. Reliquie 
im Kloſter auf, bis ein neues Opfer der Art fiel 
und die neu gemachte Reliquie die Rolle der frü— 
heren, die nun entfernt wurde, übernahm, ſo daß 
der Uneingeweihte immer nur von einer Katharina 
zu hören und immer nur die Reliquien einer einzigen 
ſolchen zu verehren bekam. 


x. 


Das Chriſtenthum in Schweden. 


Indem Afzelius von der Einführung des Chri- 
ſtenthums in Schweden und von den durch daſſelbe 
hervorgebrachten Veränderungen handelt, bemerkt er 
unter Anderem Folgendes: „Aus den Sagen und 
Volksliedern, welche dieſem Zeitabſchnitt angehören, 
erkennt man deutlich, daß ſich das Volk in zeitlicher 
Hinſicht gedrückt und unglücklich fühlte, daher es . 
denn auch am liebſten von der Verachtung der Ho— 
heit und Eitelkeit der Welt, von der Hoffnung auf 
das Jenſeits und von einem beſſern Leben ſang.“ 
Hierauf theilt er ein altſchwediſches Lied mit, das 
alſo beginnt: 


Die Taube, ſie ſitzt auf dem Lilienzweig, 
Sie ſingt ſo lieblich von Jeſu Reich — 


und das weiterhin Folgendes erzählt. Es gehen 
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vor der auf dem Lilienzweige ſitzenden Taube ver— 
ſchiedene Individuen vorüber und werden von ihr 
befragt, ob ſie keine Luſt hätten, ihr hinauf in den 
Himmel zu folgen, was ſie verneinen, ſo daß ein 
Bauer ſagt, er habe ſeine Aecker zu beſtellen, ein 
Familienvater, er habe ſeine Kinder zu verſorgen. 
Zuletzt aber kommt eine Jungfrau und antwortet 
auf die ihr eben ſo vorgelegte Frage: ſie werde 
folgen, wiewohl ſie ſich nicht krank fühle. Nach 
Hauſe gekommen, fordert ſie die Ihrigen auf, ihr 
das Haar zu kräuſeln und die Bahre zu bereiten; 
man ſtellt ihr vor, ſie habe ja die Ausſicht, ſich 
mit dem Könige zu vermählen; ſie aber beſteht auf 
ihrem Entſchluſſe, denn es ſei beſſer, Chriſti als 
des Königes Braut zu ſein. Und ſo ſtirbt ſie denn 
und liegt auf der Bahre, Dirnen kräuſeln ihr Haar, 
ſie wird zur Erde beſtattet, Engel pflanzen auf ihr 
Grab ein goldenes Kreuz und tragen ihre Seele 
zum Himmel empor ). 

Dies Lied, dieſe Darſtellung iſt merkwürdig 
genug, ſelbſt wenn man nichts weiter darin ſieht, 
als einen Ausdruck der vom Chriſtenthum furchtbar 
zermalmten Volks⸗ und Menſchennatur. Es läßt 
ſich aber noch etwas Beſtimmteres daraus entnehmen. 


1) Afzelius III. S. 32 f. 
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Die Taube, die bekannte Geſtalt des h. Geiſtes, 
fordert zu freiwilligem Sterben auf, und 
eine Jungfrau giebt ſich, trotz alles Ab— 
mahnens von Seiten ihrer Familie, einem 
frühzeitigen Tode hin, wird bräutlich ge— 
ſchmückt, ſtirbt, ohne krank zu ſein, ſteigt 
ohne Weiteres zum Himmel auf und erwirbt 
ſich die Ehre eines auf ihr Grab geſetzten 
Kreuzes von Gold ). Was kann dies Anderes 
bedeuten, als ein Menſchenopfer, das die 
chriſtliche Gottheit fordert, und zu dem ſich 
eine Jungfrau weiht, die unter Prieſter— 
händen gewaltſam ſtirbt? 


1) Unter den Engeln, die es ſetzen, konnen 
Prieſter und Mönche verſtanden ſein, vergl. num IX. 


XI. 


Blutende und blutige Hoſtien und 
Altartücher. 


Von blutenden und blutigen Hoſtien und 
Altartüchern giebt es Legenden und hiſtoriſche 
Nachrichten ſehr merkwürdiger Art, die uns auch 
wieder in das Gebiet der altchriſtlichen menſchen— 
opfernden Myſterien führen. 

Vor Allem ſei das berühmte Wunder von 
Bolſena genannt. Es blutete hier bekanntlich in 
der zweiten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts 
unter den Händen eines an der Kraft der Conſeera— 
tion zweifelnden Prieſters eine Hoſtie dergeſtalt, 
daß Altartücher und Marmor mit Blut be— 
ſprengt wurden, die Blutſpuren auf dem Mar: 
mor wurden ein Gegenſtand der Verehrung, auf 
welchen katholiſche Schriftſteller als auf ein unab— 
weisliches Zeugniß für die Wahrheit der Begeben— 


heit hinweiſen; die blutigen Tücher wurden nach 
Orvieto gebracht, wo zum Behufe ihrer Aufbewah— 
rung ein prächtiger Tempel entſtand 1). Daß dies 
ſehr auffallende Umſtände ſind, iſt nicht in Abrede 
zu ſtellen, daher wir irgend einen wirklichen, 
religiös bedeutſamen Vorgang, von welchem 
ſich jene ſichtlichen und handgreiflichen Spuren und 
Reliquien herſchreiben, keineswegs zu leugnen ge— 
denken. Man könnte zwar meinen, die ganze Sache 
ſei gleichwohl nur eine Pfaffenlüge und Tücher und 
Marmor ſeien betrügeriſch mit Thierblut oder einem 
andern färbenden Stoffe geröthet; alle ſolche Dinge 
jedoch auf bloße Täuſchung zurückzuführen, ſo daß 


1) Descrizione del duomo di Orvieto, seconda 
edizione, Orvieto 1836, p. 11. Mercurius Italicus 
von J. H. Pflaumern, Lyon 1628: Bolsenae qui- 
dam sacerdos, cum SS. Missae sacrificium celebra- 
ret, ausus est dubitare, anne sub tenuis panis ima- 
gine immensus Deus adesset ....... Cum dubius 
et cogitabundus haeret sacerdos, e SS. Hostia ef- 
fluit sanguis et substratum linteum tingit. Eadem 
se sua vi in a@re librans volat huc alque illue et in 
candidum marmor aliquot guttas profundit, quae ad 
hunc usque diem in oppidi templo coluntur. Linteum 
sanguine tinctum in Urbevetana ecclesia asservatur. 
Adeste et audite, ite et adspicite inauditam rem. 
Blainville III. S. 564 f. 
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gar kein irgendwie vorhandener religiöſer Ernſt und 
Kern angenommen und die geſammte Geiſtlichkeit 
des chriſtlichen Alterthums zu einer Rotte reiner 
Betrüger im Gegenfage zu einer fo großen Maſſe 
von Betrogenen geſtempelt wird, iſt viel zu ge— 
waltſam, als daß man dabei, als bei einer genü— 
genden Erklärung der Sache, ſtehen bleiben könnte, 
vergl. num. LIII. Noch weniger befriedigt eine 
Anſicht, wie ſie L. Feuerbach vorträgt. „Es iſt 
kein Wunder,“ ſagt dieſer, „wenn ſich die Gläu— 
bigen ſelbſt bis zu dem Grade eraltiren konnten, 
daß ſie ſtatt Wein wirklich Blut fließen ſahen. 
Solche Beiſpiele hat der Katholieismus aufzuweiſen. 
Es gehört wenig dazu, außer ſich ſinnlich wahrzu— 
nehmen, was man im Glauben, in der Einbildung 
als wirklich annimmt“ 1). Wenn wir uns aber an 
jene Erzählung halten, ſo war es nicht der exaltirte 
Glaube, die erhitzte Phantaſie des Schwärmers, 
der die Hoſtie bluten ſah, ſondern Zweifel und 
Unglaube, das kühle, rationaliſtiſche Gegen— ; 
theil, das eben durch das äußerlich hinzutretende 
Mirakel zu überwältigen war. Und was fangen 
wir mit den blutigen Tüchern, dem blutbe— 


1) L. Feuerbach, Weſen des Chriſtenthums. Leipz. 
1843. S. 361. 
8 
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fleckten Marmor an? Wurden die vom Phanta⸗ 
ſiren roth und blieben es? Oder kam hier zu der 
urſprünglich ſpielenden Phantaſie ein plumper Be⸗ 
trug hinzu, um dasjenige, was erſt ein Schwärmer 
zu ſehen gemeint. auch ſolchen, die nicht ſchwärmen, 
vor Augen zu ſtellen? Das alles iſt theils abſurd, 
theils wenigſtens ſehr unwahrſcheinlich; und fo 
glauben wir annehmen zu muſſen, daß hier eine 
fanatiſche That des Cultus geſchehen, der 
eſot eriſch Menſchen mordete und exoteriſch 
dem Volke ein Märchen erzählte. Es finden 
ſich noch mehrere ſolche Fälle, wo auch wieder 
Zweifel und Unglaube durch Faktum und Augen⸗ 
ſchein widerlegt worden ſein ſoll — eine in der That 
ſehr zweckmäßige Weiſe, jene myſteriöſen Handlun⸗ 
gen des Cultus nach außen zu kehren, bekannt 
werden und doch geheim bleiben zu laſſen; ein ſol⸗ 
cher Fall iſt vom Jahre 1220 und trug ſich im 
Kölner Bisthum zu; auch hier wird ein bluti⸗ 
ges Tuch oder ſogenanntes Corporale trans- 
portirt, nehmlich nach Köln zu Rudolph Dom⸗ 
ſcholaſter 1). 


Bekannt iſt ferner die Wallfahrt zu dem 


wunderreichen Corporale zu Waldthüren, 


1) Cochem S. 155 ff. 
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wo ein noch ſonderbareres Wunder geſchehen ſein 
ſoll. Ein Prieſter verſchüttete hier 1330 unter der 
Meſſe den conſecrirten Kelch, der auf das demſelben 
untergelegte weiß⸗leinene Tuch oder Corporale floß; 
ſofort erſchien in der Mitte Chriſtus am Kreuze 
und zu beiden Seiten deſſelben eilf gekrönte, 
blutige Chriſtushäupter. Seitdem wallen die 
Gläubigen vor und nach Frohnleichnam nach Wald— 
thüren und holen ſich rothſeidene Fäden am 
Eorporale geſtrichen, auf dem man nach Co⸗ 
chem noch „merkliche Flecken“ ſieht, und die 
heilen alle Peſten, vorzüglich das Rothlauf ). Muß 
man hier nicht eine große Opferfeier zu Wald- 
thüren ahnen, bei welcher eilf Menſchen ge— 
tödtet und ihre Häupter auf den Altar ge— 
ſtellt worden ſind? — 

Im Jahre 1384 ereignete ſich zu Seefeld in 
Tyrol nicht weit von Insbruck ein Wunder, das 
in folgender Art berichtet wird. Es hauſte auf 
dieſer alten Burg ein Nitter, Namens Oswald 
Müller, der wollte ſich nicht mit der ihm in der 
Kirche gereichten Hoſtie begnügen, eine größere 
begehrend, wie ſie die Prieſter haben. Als er eine 
ſolche empfing, wankte unter ſeinen Füßen der 


) Cochem S. 172. Weber II. S. 512. 
d 
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Grund und die Hoſtie überzog ſich mit Blut.“ 
Es geſchah dies ſehr merkwürdig am grünen 
Donnerstag, über den num. XL. zu vergleichen; 
auf dieſen Tag fällt nehmlich jene uralt chriſtliche 
Menſchenopferfeier, wobei man Kinder tödtete und 
ihr Fleiſch und Blut zu heiligen Mahlen verwendete. 
Der genannte Ritter ließ alſo wohl ein Kind 
opfern und genoß eine mit dem Blute deſſel— 
ben benetzte Hoſtie; es ſcheint ein eigenes 
Kind geweſen zu fein, da des Ritters Frau in to- 
bendem Wahnſinn ſtarb N). 

In ein lichteres, hiſtoriſcheres Gebiet treten 
wir, indem wir folgende Traditionen und Thatſachen 
in Betrachtung ziehen. 

In dem Städtchen Wilsnack (Wilſenack, Wel- 
ſenack, Welſenach, Velsenacum) bewahrte man in 
einem Altarſchreine blutige Hoſtien, mit denen 
man Umzüge hielt und zu denen viel gewallfahrtet 
wurde 2). Hiegegen erhob ſich im fünfzehnten Jahr: 


1) Grimm, Sag. I. S. 458 f. nach mündlicher 
Erzählung und dem Buche: Von dem hoch- und weitbe: 
rühmten Wunderzeichen, fo ſich mit dem Altar in See— 
feld in Tirol im Jahr 1384 zugetragen. Dillingen 1580. 
Insbruck 1603. \ 

2) Vergl. Univerfaller. LIV. S. 1611 f. und Bed: 
ſtein, Thür. III. S. 92: „Im Jahr 1475 vor Petri 
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hundert eine Partei, deren Führer der Schulrektor 
Johann Hoppius war; es gab bei einem Umzug 
am Sonntage Miſeric. Dom. bei der ſeitdem ſoge— 
nannten ſcharfen Ecke einen Kampf, wobei ein 
Schüler des Hoppius die Hoſtien zertrat, da— 
für aber von einigen gläubigen Frauen ge— 
tödtet wurde. Hoppius nebſt denjenigen ſeiner 
Schüler, die ſich nicht durch die Flucht retteten, 
wurde in's Gefängniß geworfen, die Hoſtien wieder 
hergeſtellt. Der Landeshauptmann, Burggraf von 
Plattenburg, nahm ſich des Rektors an und ſo 
gedieh der Handel zu dem Ende, daß der Hoſtien— 
cultus abgeſchafft ward, die Geiſtlichen vertrieben, 
die Hoſtien auf dem Markte verbrannt 
wurden und Hoppius den Triumph hatte, Stadt— 
pfarrer in Wilsnack zu werden 1). Man ſieht hier 
die Wendung, die allmählich die Dinge genommen, 
das Auftreten eines ſich gegen die herkömmlichen 


und Pauli Tag erhob ſich eine Wallfahrt, indem unzäh— 
liges Volk, wie beſeſſen und vom Veitstanz befallen, 
zum heiligen Blut zur Welsnacht wallfahrtete, ſo daß 
alle Tage bei anderthalb tauſend und noch mehr, Alte 
und Junge, bis zum Winter, liefen.“ 

1) Schlag von Rugenroth I. S. 154 ff. „Das 
Wunderblut zu Wilsnack. Eine geſchichtliche Erzählung.“ 
Treu nach einer Chronik. 
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kirchlichen Abſcheulichkeiten empörenden Menſchenge⸗ 
fühls, die Kämpfe, die einerſeits zum Behufe der 
Dämpfung derſelben, andererſeits zu dem ihrer 
Aufrechthaltung geſtritten wurden, und die bereits 
eingetretene Möglichkeit des Sieges für die beſſere 
Partei; denn daß jene Hoſtien mit Menſchenblut 
befeuchtet waren, das iſt klar. 

Weiterhin begegnen die ſkandalöſen, für die 
hier vom Dominifanerorden repräſentirte molochiſti⸗ 
ſche Partei noch unglücklicher ausgehenden Dinge, 
die ſich im Jahre 1507 zu Bern ereigneten, wo 
die Dominikaner den Franziskanern gegenüber ihr 
Anſehen zu heben und ſelbigen in einem in ihren 
Orden aufgenommenen Schneider, Namens Jezer, 
einen neuen Heiligen und ſtigmatiſirten Wundermann 
entgegenzuſtellen ſuchten. Hier kommt die Thatſache 
vor, daß die Dominikaner dieſem Menſchen „eine 
rothe und, wie ſie ſagten, von Chriſti Blut 
gefärbte Hoſtie gaben, er aber ſich weigerte, 
ſie zu nehmen und eine andere forderte“ — 
was doch wohl auf einer Scheu vor dem Genuſſe 
menſchlichen Opferblutes beruhte, das erote- 
riſch als Blut Chriſti bezeichnet ward. Es wird 
auch außerdem einer in die Monſtranz gelegten 
Hoſtie der Art, eines rothen, ebenfalls mit 
Chriſti angeblichem Blute gefärbten Sie 
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gels, deren Tropfen von ſolchem Blut, 
zweier damit beſprengter Crueifixe, klei— 
ner darin getauchter Tücher, eines der— 
gleichen Blut enthaltenden Glaſes, und der 
Abſicht, eine Wallfahrt zum h. Blut zu ver⸗ 
anlaſſen, Erwähnung gethan; auch ſollen die Mönche 
dem Jezer einen Trank gereicht haben, zu deſſen 
Bereitung Chryſam, Oſter-Taufwaſſer, Oſter-Ker⸗ 
zenwachs, geweihtes Salz und, was höchſt merk— 
würdig, zumal in dieſer Verbindung, Haar und 
Blut von einem Kinde gedient ). Es hat ſomit 
allen Anſchein, daß die Darbringung von Kinder— 
opfern altchriſtlicher Art, die Benetzung von Hoſtien 
und Tüchern mit dem Blute geopferter Menſchen 


1) In den bei Groenneirus S. 622 angeführten 
Geſtändniſſen heißt es, die Dominikaner hätten Juden— 
blut und Augenbrauen eines Judenkindes in Anwen: 
dung gebracht — wunderbar, wenn das nicht eine zur 
Milderung des Gräuels in chriſtlichen Augen dienen ſol— 
lende Lüge war; denn es kehrte ſich ja im Falle der 
Wahrheit der den Juden gemachte Vorwurf der Anwen— 
dung von Chriſtenblut und Opferung von Chriſten— 
kindern völlig um: die Chriſten hätten Juden- 
kinder gemordet und ſich ihres Blutes und an— 
derer Reſte derſelben in abergläubicher Weiſe 
bedient, vergl. num. LXXIV. über altchriſtliche Men⸗ 
ſchenopfermedicin. 
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und noch andere Benützung der körperlichen Reſte 
derſelben damals noch nicht aufgehört hatten und 
namentlich noch in Dominikanerklöſtern in myſteriö— 
ſem Gebrauche waren. Uebrigens wurden in Folge 
der berührten, die Kirche allzu ſehr eompromittiren— 
den Ereigniſſe mehrere Dominikaner in Bern leben— 
dig verbrannt. Der bei Verurtheilung und Hin— 
richtung der Mönche anweſende und thätige päpſt— 
liche Legat ſoll ſich über den Orden überhaupt ſehr 
unwillig geäußert und bemerkt haben, daß er ein 
großes Verderben für die Kirche ſei. Eine Dar⸗ 
ſtellung dieſer Vorfälle erſchien lateiniſch und deutſch 
im Drucke, ward aber von den Dominifanern in 
Maſſe aufgekauft; einige Katholiken wollten die 
Sache am Ende gar für eine calviniſtiſche Lüge er— 
klären, die Dominikaner ſelbſt aber „geſtehen, daß 
ihre Ordensbrüder verbrannt worden ſeien; das 
Verfahren ſei aber zu ſcharf geweſen.“ ). 


1) Hottinger II. S. 553 ff. 566 f. Groennei- 
rus S. 615 ff. 


XII. 


Wie Chriſtus ſeine Heiligen miß⸗ 
handelt. 


Chriſtus erſcheint in katholiſchen Legenden als 
eine furchtbar diaboliſche Macht, die gegen 
die ihr ſich weihenden Individuen die grau— 
famften Gewaltthätigkeiten übt. Der Augu— 
ſtinernonne Britta von Caſſia z. B. ſchießt er 
aus ſeiner Krone einen der ſchärfſten Dornen in die 
Stirne und bringt ihr eine tiefe Wunde bei, ſo daß 
ſie ein höchſt ſchmerzliches Uebel bis zu ihrem Tode 
zu tragen hat 1). Bilder vergegenwärtigen dieſen 
myſtiſchen Vorgang alſo: die Heilige liegt auf den 
Knieen vor einem Crucifix; ein Dorn aus deſſen 
Krone dringt, pfeilartig treffend, in ihr Haupt; ſie 


1) H. Torellus in histor, ordin. Augustin. 
ann. 1430. Görres II. S. 417. 


Made 1 jr 


ſinkt blutend zu Boden, während ihr zwei Engel 
die Krone und die Palmen des Märtyrerthums 
bringen. Blainville ſah dieſe Darſtellung in der 
Auguſtinerkirche zu Würzburg; darunter waren die 
Worte zu leſen: Sancta Britta de Cassia, do- 
minicae passionis mysteriis devota, a Christo 
parte coronae spineae in fronte et martyrio - 
meruit decorari — wozu Blainville die Bemerkung 
macht: „Gott ließ in den erſten Zeiten des Chriften- 
thums den Heiden zu, ihre Wuth an den Chriſten 
zu üben, damit dieſe die Wahrheit ihres Glaubens 
mit ihrem Blute beſiegeln könnten. Aber der dieſer 
Heiligen zu ſolcher Ehre verhalf, das war Chri— 
ſtus ſelbſt“ ). — Fürchterlich ſpielt dieſer chriſt⸗ 
liche Gott und Heiland einer andern ſolchen Frömm⸗ 
lerin, der Veronica Giuliani mit; er ſetzt ihr 
unter Anderem ſeine Krone auf, wovon ſie den 
wüthendſten Schmerz empfindet, welcher in der Art 
fortdauert, daß ſie bei jedem Neigen des Hauptes 
zu ſterben meint. Betend fühlt ſie, wie ſich die 
Dornen von neuem eindrücken, ſo daß ſie vor Schmerz 
zur Erde ſtürzt u. ſ. w.; das dauert 34—35 Jahre 
lang. In der Chriſtnacht 1696 erſcheint ihr der 
Herr in Geſtalt eines Kindes und ſieht ganz lieblich 


1) Blainville I. S. 184. f. 
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und freundlich aus; aber was thut er? — Er durch⸗ 
ſticht ihr das Herz mit einem ſpitzigen Stabe; ſie 
blutet, es zeigt ſich eine Oeffnung von der Dicke 
eines ſtarken Meſſerrückens, man ſieht das friſche 
Fleiſch ). — Aehnliches geſchieht an der Schweſter 
Angela della Pace am Gründonnerstage 1634. 
Chriſtus, in derſelben kindlichen Geſtalt erſcheinend, 
durchfährt fie mit einer Lanze, fo daß fie in unend- 
lichem Schmerze zur Erde ſtürzt und in einen drei— 
tägigen todähnlichen Zuſtand verfällt; die Wunde 
iſt offen und Blut ergießt ſich in ſolcher Menge, 
daß ſie vor Schwäche einen Monat lang zu Bette 
liegen muß und für ihr Leben gefürchtet wird 2). 
Welche Abſcheulichkeiten! Eine ſo tückiſche, mörde— 
riſche Gottheit verehrte die Chriſtenheit, verehrt ſie 
noch heute, wie namentlich aus der „chriftlichen 
Myſtik“ von Görres erſichtlich, wo dieſe und 
andere ſolche Dinge mit größter Liebe und Andacht 
behandelt und ausführlich beſchrieben ſind. Ob ſich 
dieſelben wirklich ſo, wie ſie dargeſtellt werden, 
wunderbarlich ereignet haben, ob ſie zur Erbauung 


1) Vita della beata Veronica Giuliani scritta da 
Filipp. M. Salvatore, sacerdote in Roma, 1803. 
Görres II. S. 410 ff. 

2) Ihr Leben bei Marchese, sacro diario, Ot- 
tob re p. 525. Görres II. S. 419. 
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der Gläubigen erfunden und nichts weiter als Dich— 
tungen ſind, ob man ſie als wahnſinnige Phantaſieen 
und Träume und als außerordentliche Uebergänge 
von ſolchen in phyſiſche Wirklichkeiten zu beurtheilen 
hat, oder endlich, ob hier fanatiſche Selbſtverwun— 
dungen und verſuchte Selbſtmorde, gekleidet in ein 
myſtiſch phantaſtiſches Gewand vorliegen !) — das 
wollen und können wir unentſchieden laſſen; in jedem 
Falle ſtellt ſich Idee und Verehrung der chriſt— 
lichen Gottheit als die eines molochiſtiſchen 
Dämons vom allerbösartigſten Charakter 
heraus. N 


1) Vergl. in letzterer Beziehung num. XXXVI. 


XIII. 


Chriſtus als Keltertreter und die blut⸗ 
zechende Geiſtlichkeit. 


Ein Gemälde. 


In der Laurentiuskirche zu Nürnberg ſieht man 
ein an einem Pfeiler hangendes Gemälde aus dem 
Jahre 1479; daſſelbe ſtellt den chriſtlichen Heiland 
dar, wie er in einer Kelter ſteht und mit ge— 
rötheten Füßen die in ihr liegenden Trau— 
ben ſtampft. Ueber Sinn und Natur dieſes Thuns 
kann die über der Kelter ſtehende, deutliche Ueber⸗ 
ſchrift: Torcular calcavi solus, wozu an einer 
andern Stelle die ſtark abgekürzten Worte: ine- 
briavi in indignatione kommen, fo daß wir auf 
Jeſ. 63. ) entſchieden verwieſen find, nicht zweifel⸗ 


) Die Stelle lautet deutſch nach de Wette alſo 
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haft laſſen. Chriſtus iſt hier der Keltertreter im 
Jeſaias, ein Bild, das auch im neuen Teſtamente 
begegnet und da ſchon in dieſer ſpeciell chriſtlichen 
Anwendung und Form erſcheint !); die Trauben 


„Wer iſt's, der da kommt von Edom in rothen Kleidern 
von Bozra, er, prangend in ſeinem Gewande, ſtolz ein— 
hergehend ob ſeiner gewaltigen Kraft? — Ich bin's, der 
da Heil verheißet, mächtig zu retten. — Warum iſt roth 
dein Gewand und deine Kleider, wie die des Keltertreters? 
— Die Kelter trat ich allein und von den Völkern war 
niemand mit mir; und ich trat ſie in meinem Zorne und 
zermalmte ſie in meinem Grimme, daß ihr Saft an 
meine Kleider ſprützte, und all mein Gewand beſudelt' 
ich. Denn ein Rachetag war in meinem Sinne und das 
Jahr meiner Erlöſten war gekommen. Und ich ſchaute 
umher, da war kein Helfer, und ich ſtaunte, da war 
keine Stütze. Da half mir mein Arm, und mein Grimm, 
der unterſtützte mich. Und ich zertrat Völker in meinem 
Zorn, und zermalmte ſie in meinem Grimme, daß zur 
Erde rann ihr Saft.“ 

1) Offenb. Joh. 19, 11-16: „Und ich ſahe den 
Himmel aufgethan, und ſiehe, ein weißes Roß und der 
darauf ſa . . . war angethan mit einem in Blut 
getunkten Kleide und ſein Name heißet das Wort Gottes. 
Und aus ſeinem Munde gehet ein ſcharfes, zweiſchneidi— 
ges Schwert, daß er damit die Völker ſchlage, und er 
wird fie weiden mit eiſernem Seepter, und er tritt die 
Kelter des Gluthweines des Zornes Gottes, des All— 
mächtigen. Und er trägt auf ſeinem Gewande und auf 
ſeiner Hüfte einen Namen geſchrieben: König der Könige 
und Herr der Herrn.“ Vergl. Offenb. Joh. 14, 14 20, 


aber, die geſtampft werden, können nichts Anderes, 
als Feinde Chriſti, d. h. der Kirche, ſein. 
Unten an der Kelter ſtehen ein Papſt und ein Bi— 
ſchof, faſſen die aus der Kelter rinnende rothe 
Flüſſigkeit auf und füllen ſie in ein Faß, das auf 
einem mit den Symbolen der vier Evangeliſten be— 
ſpannten Wagen liegt. Der Kelter gegenüber, auf 
der einen Seite arbeiten ein Cardinal und ein Bi: 
ſchof an einem Faſſe, auf der andern ſieht man, der 
Kelter zunächſt, ein Gebäude mit einem Balkon, 
worauf ein König mit Zepter und Krone, und unten 
einen Keller, woraus eine gekrönte Figur, auf deren 
Bruſt ein B mit einer Krone darüber, ein Faß 
zieht. Hinter dieſem Gebäude ſteht mannigfaltige 
katholiſche Geiſtlichkeit, ein Papſt, ein Biſchof, 
Mönche mit Tonſuren; ſie haben Kelche in den 
Händen; darüber iſt zu leſen: calicem salutaris 
accipiam et nomen aus Pſ. 116, 13. 


wo die Erde geerntet wird und ein Engel dem andern 
zuruft: „Lege deine ſcharfe Sichel an und ſchneide die 
Trauben des Weinſtockes der Erde, denn ſeine Beeren 
ſind reif. Und der Engel ſchlug ſeine Sichel an auf die 
Erde und ſchnitt den Weinſtock der Erde und warf (die 
Trauben) in die große Kelter des Zornes Gottes. Und 
die Kelter ward getreten außerhalb der Stadt und Blut 
floß aus der Kelter bis in's Gebiß der Pferde tauſend 
ſechshundert Stadien weit.“ 


Be. me 


Die Kirche zecht alſo förmlich in Blut und 
zwar in Ketzerblut; einen Vorrath davon bewahrt 
ſie in einem Blutkeller und läßt ſich davon her— 
ausſchaffen, um ein kannibaliſches Gelage zu 
halten, wobei ihr gekrönte Häupter als Kellerknechte 
dienen ). Etwas Gräulicheres läßt ſich nicht den— 
ken; und wenn hier auch nichts weiter, als eine 
Vorſtellung, ein Bild gegeben, durch welches ſich 
beſtimmte Thaten und Gebräuche barbariſcher Art 
nicht darthun laſſen, ſo iſt dies Gemälde doch deß— 
halb von der größten Merkwürdigkeit und Wichtig⸗ 
keit, weil es ein fo ſprechendes Denkmal altchriſt⸗ 
licher Sinnes- und Gemüthsart iſt, weil es die 
überhaupt obwaltende unendliche Rohheit ver— 
räth, in der ſich die chriſtliche Welt noch in der 
zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhun- 
derts befand, weil es uns zeigt, in welchen Phan⸗ 
taſieen ſie ſchwelgte und welche ſie ſelbſt durch 
Kunſtwerke zu fixiren und öffentlich zur Schau zu 
ſtellen wagte; wozu fie alſo wohl auch in Wirklich: 
keit aufgelegt und fähig war, und wie wenig man 
ſich demnach zu ſcheuen braucht, ihr bei vorkommen⸗ 


1) Schriften, die dieſes Gemäldes gedenken, ſind: 
Nürnberg's Merkwürdigkeiten u. ſ. w. II. S. 20. Mayer, 
Nürnberg S. 130. Obige genauere Beſchreibung deſſel⸗ 
ben iſt aus eigener, ganz naher Betrachtung geſchöpft. 


E 
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den näheren Spuren und Anläſſen die allerertremften 
Abſcheulichkeiten zuzutrauen und zur Laſt zu legen!). 


1) Vergl. Blainville III. S. 113. über die im 
Vatikane zu Rom befindlichen, einige Scenen der Pariſer 
Bluthochzeit im Sinne der Billigung und des Triumpfes 
und mit beigefügten Unterſchriften ſchamlos darſtellenden 
Gemälde, die auch Keyßler I. S. 783 f. beſpricht, der 
aber bemerkt, man habe die Unterſchriften mit vergoldeten 
Leiſten bedeckt, denn „es ſcheint, daß man ſelbſt in Rom 
anfange, ſich dieſer unmenſchlichen That zu ſchämen. Aus 
der Hiftorie wird es indeſſen nie ausgelöſcht werden kön— 
nen, daß Gregorius XIII. beſagte Bluthochzeit mit einer 
Medaille beehrt, auf welche er die Worte ſetzen laſſen: 
Ugonoltorum strages.“ Auf dieſer Medaille iſt der in 
der einen Hand das Kreuz, in der andern ein bluttriefen 
des Schwert haltende Würgengel zu ſehen, auch der 
Name des Papſtes zu leſen. 


XIV. 


Volksſage und Volksmärchen und 
deren Gebrauch. 


Da wir in dieſem Werke ſo häufig veranlaßt 
find, als Quelle Hiftorifcher Erkenntniß Volksſagen 
und Volksmärchen zu benützen, ſo werden einige 
Bemerkungen über den nach unſerer Anſicht davon 
zu machenden und gemachten Gebrauch am 
Orte ſein. 

Was erſtlich die ſich auf etwas Wirkliches und 
Beſtimmtes beziehenden, geographiſch und chronolo— 
giſch fixirten, vom Volke als hiſtoriſch wahre Ueber⸗ 
lieferungen erzählten und geglaubten Sagen im 
Unterſchiede von den ſich im Unbeſtimmten haltenden, 
auf geſchichtliche Wahrheit keinen Anſpruch machen: 
den Märchen betrifft, ſo können dieſelben, ſo eng 
ſie ſich auch an gewiſſe Objektivitäten und Realitä⸗ 
ten anſchließen mögen, dennoch auf bloß ſubjektiver 
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Dichtung und hiſtoriſch werthloſer Erfindung 
beruhen, können auch wohl im Gegentheil die reine, 
einfache Wahrheit melden, können endlich eine 
hiſtoriſch wahre Thatſache unrein und ent— 
ſtellt liefern, ein Gemiſch von Wahrem und 
Falſchem ſein. Das ſind die drei Fälle, die man 
bei Forſchungen, wie die vorliegenden find, zu unter: 
ſcheiden, zu bedenken und zu behandeln hat. 

Daß, wie man geſagt hat, an einer Sage 
immer auch eine Sache ſei, daß ſolchen Volksüber— 
lieferungen immer etwas hiſtoriſch Wahres zu Grunde 
liege, läßt ſich keineswegs behaupten. Eine Menge 
von Sagen beruht offenbar auf freier Phautaſie, 
die ſich ein objektiv Gegebenes nur zum Anlaß 
und Ausgangs punkt genommen; denn häufig 
wird etwas erfunden und erzählt, um 

1) einen wunderlichen, auffallenden Natur— 

gegenſtand, oder 

2) einen alten Kunſtgegenſtand, deſſen Bedeu— 

tung unverſtändlich geworden, oder 

3) eine alte Benennung, deren Sinn und Ur— 

ſprung dunkel, oder 

4) einen alten Gebrauch, von dem man nicht 

mehr weiß, woher er ſich ſchreibt und was 
er zu bedeuten hat, 


zu erklären. Wo nun eine derartige volksthümliche 
9 * 
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Fiktion zu vermuthen, wo ſie mit Wahrſcheinlichkeit, 
ja ganz unzweifelhaft vor Augen liegt, da iſt im 
Felde hiſtoriſcher Forſchungen auf die Sage kein 
Werth zu legen und kein Gebrauch davon zu ma⸗ 
chen, während das, was ſie hervorgerufen, ſehr 
merkwürdig und intereſſant und ſehr wohl zu be⸗ 
nutzen ſein kann. Und ſo werden wir zuweilen in 
den Fall kommen, dergleichen vom Volke mit Sa⸗ 
gen ausgeſtattete Gegebenheiten rein für ſich zu 
ſtellen und geltend zu machen, die Sage aber, als 
rein nur in das Gebiet der Dichtung ehörig und 
alles geſchichtlichen Inhaltes entbehrend, gänzlich 
fallen zu laſſen. Iſt hingegen ein Gegenſtand, 
Name oder Gebrauch, der zu ausdeutender Erfin— 
dung veranlaſſen konnte, nicht vorhanden oder hat 
man Gründe, die Sage, trotz eines ſolchen, für 
mehr als eine Fabel zu halten, ſo macht dieſelbe 
einen andern Anſpruch auf Würdigung; es tritt dann 
ihr Gebrauch in ſeine nicht zu beſtreitenden Rechte 
ein. Nehmen wir nun die beiden unſerer Forſchung 
übrig bleibenden Fälle vor, ſo läßt ſich derjenige, 
in welchem Sagen die reine, einfache Wahr— 
heit melden, nicht für undenkbar erklären, iſt aber 
von allen gewiß der ſeltenſte. Gewöhnlich wird 
man unreine, entſtellende, eine Miſchung 
von Wahrem und Falſchem ausmachende 
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Erzählungen vor ſich haben, fo daß einfache That: 
ſachen phantaſtiſch ausgeſchmückt, Natürliches im 
Gewande des Wunderbaren und Unmöglichen er— 
ſcheint, wo denn in folgender Art zu verfahren iſt. 
Was man Grund hat, für dichteriſche Zuthat und 
Aus ſchmückung zu halten, das ſcheidet man aus 
und ſucht ſo auf den brauchbaren Kern der Ueber— 
lieferung zu kommen, von der man, um recht ſicher 
zu gehen, nur das Allerallgemeinſte heraus- 
faſſen mag, was beſonders dann nöthig, wenn man 
nicht die unmittelbaren Erzählungen des Volkes, 
auch keine treuen, in wiſſenſchaftlichem Geiſt und 
Sinne gehaltenen Aufzeichnungen, ſondern freie, 
belletriſtiſche, zu unterhaltender Lectüre eingerichtete 
Bearbeitungen vor ſich hat und ſolche doch nicht 
ganz verachten und entbehren will. Es kommt übri⸗ 
gens auch vor, daß Traditionen ſehr fabelhaft zu ſein, 
ja nichts weiter als tolle Phantasmen und Unmög— 
lichkeiten zu enthalten ſcheinen, während gleichwohl 
eine hochwichtige hiſtoriſche Notiz daraus zu 
ſchöpfen iſt, ſo wie es z. B. bei den 365 auf ein⸗ 
mal geborenen, getauften und geſtorbenen Kindern 
der ſogenannten Gräfin von Holland, num XXIX. 
der Fall. Hier hat nicht Phantaſie und Poeſie ge— 
waltet, die Ueberlieferung nicht willkürlich und aus 
Luſt am Wunderbaren und Maaßloſen einen realen 


— 134 — 


Inhalt in dieſe chimäriſche Form gebracht; es be 
ruht dieſe ganz nur auf Miß verſtand und Un⸗ 
wiſſenheit, und ihre Entſtehung iſt eine begreif— 
liche und aufzeigbare Nothwendigkeit. Sehr 
oft tritt auch folgendes Verhältniß ein. Die That⸗ 
ſache, die erzählt wird, iſt unbedenklich für wahr zu 
halten; es iſt zum Theil ſehr einleuchtend und zwei⸗ 
fellos, daß ſich in der Sage eine lebendige Erinne— 
rung und alterthümliche Fakta erhalten, ſo aber, 
daß den hiebei angegebenen Motiven durchaus 
nicht zu trauen iſt. Das Volk weiß oft noch ſehr 
wohl, was geſchehen iſt und thut uns ſo nicht ſel— 
ten die intereſſanteſten, von den Geſchichtſchrei— 
bern gefliſſentlich verhehlten Dinge kund; das 
Warum aber, die wahre Baſis und Bedeutung der 
im Gedächtniß behaltenen Thatſachen ift feinem Be⸗ 
wußtſein entſchwunden, und es werden unächte 
Urſachen und Gründe genannt, die vom Volke 
hinzugefügt wurden, weil es von den wahren keine 
Kenntniß, keinen Begriff mehr hatte, und die man 
daher nicht gelten laſſen kann, ſondern kritiſch aus— 
ſcheiden und bei Seite laſſen muß. So werden wir 
hier gar oft von ſagenhaft berichteten Dingen ſpre— 
chen, die in den Kreis der altchriſtlichen Men— 
ſchenopfer gehören, die aber von der Tradition 
ganz anders, nehmlich als auf nicht religiöſem und 
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kirchlichem, ſondern profanem, allgemein menſchli— 
chem Grunde beruhend angeſehen und erklärt wer— 
den, weil dergleichen kirchliche Ceremonieen völlig, 
außer Gebrauch gekommen, ſo daß es jetzt ſogar 
möglich iſt, zu meinen, etwas der Art ſei innerhalb 
der chriſtlichen Kirche nie vorgegangen und habe nie 
vorgehen können. Es geſchieht endlich auch, daß 
ſich Dinge der Art zwar ausdrücklich als das, was 
ſie waren, als anthropothyſiſche Gräuel, präſentiren, 
aber als ſolche, die nicht im Dienſte des chriſtlichen 
Gottes, ſondern in dem ſeines Widerſachers, des 
Teufels geſchehen, da es einer ihnen entfremdeten 
Welt undenkbar iſt, daß ſo etwas eine Sache des 
chriſtlichen Cultus geweſen. So hat einer höchſt 
merkwürdigen Sage nach die Stadt Achen ein— 
mal zu ihrem Heile eine Frau dem Teufel 
geopfert); gewiß aber iſt dies Opfer nicht dem 
Teufel, als dem verworfenen, verabſcheuten Gegen— 
ſatz und Widerſpiel der chriſtlichen Gottheit, ſondern 
ihr ſelbſt gefallen. 

Einfacher iſt die Behandlung des Märchens, 
das ſich gänzlich über den Boden beſtimmter hiſto— 
riſcher Realität erhebt und von dieſer nur allgemeine 
Wiederſcheine und Spiegelungen enthält. Einzelne 


1) Grimm. Sag. I. S. 270. 
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Thatſachen ſind aus dieſem nicht zu gewinnen, 
wohl aber laſſen ſich in ihm in Betreff deſſen, 
was im Alterthum überhaupt gebräuchlich 
war, ſehr wichtige Züge erkennen, ſo daß ſich in 
dieſem, wenn übrigens auch noch ſo luftigem und 
phantaſtiſchem Gebiete, ganze, große Partieen 
des altschriſtlichen Cultus eine Exiſtenz im 
Bewußtſein des Volkes bewahrt. Ich will hiebei 
nur das für uns ſo bedeutſame Märchen von dem 
Kinde nennen, das von feinen Eltern getödtet, 
zur Speiſe bereitet und verzehrt wird, wo 
ſich die Erinnerung an alte, kannibaliſche Sit: 
ten und Gebräuche, näher an altchriſtliche 
Paſchaopfer und Opfermahle vom Fleiſche 
getödteter Kinder bemerklich macht, num. XVI. 


XV. 


Gründungs- und Einweihungsopfer 


Eine der merkwürdigſten Ueberlieferungen im 
Kreiſe deutſcher Sagenwelt iſt folgende. Dem Rit⸗ 
ter von Uchtenhagen, der ſein Schloß auf dem 
Schloßberge ber Freienwalde hatte, gewährte der 
ihm Dank ſchuldige Churfürſt, daß ihm alles Land, 
das er vom Aufgang dis zum Niedergang der 
Senne mit feinem Rappen zu umreiten vermöge, 
als Eigenthum zufallen ſolle. Der Ritter unternahm 
den Ritt, traf zu Neuenhagen, dem ferniten Punkte 
deſſelben vom Schloßberg aus, einen Schäfer am, 
ſchlug ihm das Haupt ab und ſteckte neden 
dem Leichnam einen großen Pfahl auf, den 
man noch jetzt auf dem Amte Neuenhagen de⸗ 
wahrt J. So alſo ſteckte man Grenzen ab, 


J Kuhn S. 17s ff. 
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trat man Herrſchaften an; man ſchlug irgend 
einem gemeinen Manne, auf den man gerade traf, 
den Kopf ab und brachte ihn ſo der Gottheit zum 
Opfer dar; denn ein anderer Sinn und Zweck 
kann einer Handlung der Art nicht untergelegt 
werden. 

Baute man Wälle, Städte, Burgen, 
Schlöſſer, Brücken u. ſ. w., ſo ſtand nach altem, 
molochiſtiſchem Aberglauben der Bau nicht feſt, ja 
konnte gar nicht zu Stande kommen, wenn dabei 
nicht Menſchen, namentlich Kinder und Frauen, 
eingegraben oder eingemauert wurden; und 
verfuhr man auf eine ſo grauſame Weiſe nicht 
gleich von vorn herein, ſo ſchritt man zu Grün⸗ 
dungsopfern der Art doch dann, wenn ſich dem zu 
vollbringenden Werke Schwierigkeiten in den Weg 
ſtellten. So wollte man einer däniſchen Sage nach 
zu Kopenhagen einen Wall aufführen; ſo oft man 
ihn aber begann, ſank er wieder ein; da nahm man 
ein kleines, unſchuldiges Mädchen, ſetzte es 
an einen Tiſch auf einen Stuhl und gab ihm Spiel- 
zeug und Eßwaaren. Während es nun ſpielte und 
aß, bauten zwölf Meiſter eine Wölbung 
über ihm und warfen unter Muſik und klingen⸗ 
dem Spiel einen Wall auf, der ſeitdem unverrückt 
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ſtand ). — Zu Arta mauerten taufend Mauerer 
an einer Brücke; was ſie des Tages aufführten, 
das ſtürzte des Abends wieder ein. Da erſcholl 
vom Himmel die Stimme eines Engels und 
befahl, ein menſchliches Weſen einzugraben; 
und zwar ſollte das des Baumeiſters Ehefrau 
ſein. Da nun die Frau zu den Mauerern kam, 
gab der Meiſter vor, ſein Ring ſei ihm in den 
Grund gefallen; die Frau erbot ſich, ihn hervor— 
zuholen; wie ſie ſich das zu thun bemühte, mauerte 
man ſie eilig ein?). — Auf dem alten Schloß 
Henneberg iſt eine Blende in der Mauer zu ſehen, 
davon alte Leute Nachſtehendes zu erzählen wiſſen. 
Ein Mauerer verkaufte beim Aufbau des Schloſſes 
ſein Söhnlein, damit es in jene Vertiefung le— 
bendig eingemauert werde und in Folge deſſen 
die Burg unüberwindlich ſei; das Kind wurde 
von dem grauſamen Vater ſelbſt einge— 
mauert; es aß eine Dreierſemmel und rief wei— 
nend beim Auflegen des letzten Steines: „O Vater, 
Vater, wie wird es ſo finſter“! Das ſchnitt dem 
Manne durch's Herz, er ſtürzte von der Leiter und 


1) Thiele's Sammlung J. S. 3. und daraus 
Grimm, Märch. II. S. LXVII. Myth. S. 1096. 

2) Tommas eo, canti pop. und daraus Grimm 
Myth. S. 1096. 


— 140 — 


brach den Hals ). Daß der Vater fein Kind ſelbſt 
einmauerte, war wohl nicht individuelle Härte und 
Grauſamkeit, da er darüber vor Jammer zu Grunde 
ging; es geſchah wohl auf Verlangen, war bedun⸗ 
gen, damit der Zauber um ſo kräftiger ſei; denn 
das Grauſamſte, Unnatürlichſte iſt nach molochiſti— 
ſchen Grundſätzen das Frömmſte, Heiligſte, Gott: 
gefälligſte und ſo auch Erfolgreichſte, Heilſamſte, 
Nützlichſte. — Auf dem alten Schloſſe Liebenſtein 
ferner iſt ein Kind eingemauert, das man von 
ſeiner Mutter gekauft; noch ſchildert das Volk, 
wie das Kind geweint, mit den Füßen geſtrampft 
und mit den Händen geſchlagen, und wie das Alles 
nichts geholfen habe; noch glaubt es auch zu Zeiten, 
das Weinen des Kindes in der Nacht zu hören, 
und behauptet, die Mauerer, die das Kind einge⸗ 
mauert, ſeien zu Eulen geworden und flögen noch 
jetzt als ſolche um die Burgruine, und darum gäbe 
es in alten Schlöſſern ſo viel Eulen, weil in alten 
Zeiten alle Schlöſſer durch eingemauerte 
Kinder feſtgemacht, die Mauerer aber, die das 
gethan, in Eulen verwandelt und an die Schlöſſer 
gebannt worden ſeien ). War dieſe Art von 


1) Bechſtein, Frank. I. S. 294. 
) Bechſtein, Thür. IV. S. 206 f. 157. 
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Glauben und Sitte wirklich ſo allgemein, ſo muß 
bei der zahlloſen Menge von Burgen, Schlöffern 
und Raubneſtern, die es im Mittelalter gab und 
bei dem häufigen Niederreißen und Wiederaufbauen 
derſelben die Zahl der Kinder und anderen Men— 
ſchen, deren Einmauerung man für nützlich und 
nöthig hielt, ebenfalls ungeheuer geweſen ſein. Noch 
eine Sage der Art, wo übrigens ſchon einige Mil— 
derung und Möglichkeit des Unterlaſſens hervortritt, 
knüpft ſich an eine Localität in Magdeburg. Hier 
iſt nehmlich eine alte Mauer am Krötenthor, wo 
man bei Erbauung der Stadt ein Kind ver— 
mauerte; denn: 


„Man glaubte, daß die Veſten 
Unüberwindlich ſei'n, 

Wenn man in einem Thore 
Ein lebend Kind gräbt ein.“ 


In der Wand war eine Niſche gelaſſen, darin ſtand 
ein Tiſchchen mit Gold und Brod; die Bürger 
mußten looſen, und derjenige, welchen das Loos 
traf, mußte ſein Kind geben; daſſelbe ward an den 
Tiſch geſetzt, und nun kam es darauf an, wonach 
es griff; wählte es das Gold, ſo war es verloren, 
denn das Gold bedeutete den Tod; es langte nach 
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ihm und fo ward es denn, während es ſpielte, er⸗ 
barmungslos eingemauert ). g 

Dieſe Sagen nun wären ſchon für ſich ge- 
wichtvoll genug, um keinen Zweifel an der ehema⸗ 
ligen Gebräuchlichkeit des Gräuels, und zwar als 
eines chriſtlichen, Raum zu laſſen — man denke 
namentlich an die das fürchterliche Opfer vom 
Himmel herab heiſchende Engelsſtimme! — 
es werden dieſelben aber auch durch entſprechende 
Funde beſtätigt. So in dem Schloſſe Pleſſe andert⸗ 
halb Stunden nordwärts von Göttingen. Der Ein⸗ 
gang in die eigentliche Burg innerhalb der äußerſten 
Mauer daſelbſt ging durch ein hohes und feſtes 
Gebäude, in deſſen Mauer man einen kleinen 
Kinderſarg mit noch unverweſten Knochen 
fand 2). Eben fo wurde in der Mauer des ehema⸗ 
ligen Schloſſes Krainberg in der Nähe der Land- 
ſtädte Vach und Salzungen das Gerippe eines 


Kindes entdeckt). Hiezu bemerkt Gottſchalck mit 


Vergleichung der erſteren Thatſache: „Es erinnert 


1) Günther J. S. 52. „das eingemauerte Kind zu 
Magdeburg“ von W. Schmidt. 

2) Gottſchalck. Burg. I. S. 144. 

3) Daſelbſt III. S. 133. Vergl. S. 190. Entdeckung 
eines eingemauerten Menſchengerippes in einer böhmiſchen 
Burg. 
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dies ſehr lebhaft an die ſchreckliche Meinung, daß 
man bei Erbauung einer Burg, um ſie vor Un— 
fällen zu verwahren, ein Kind rauben oder armen 
Eltern abkaufen und dann lebendig einmauern müſſe. 
Und dieſe ſcheint wirklich geherrſcht zu haben, da 
die der Familie des Burgherrn angehörigen Todten 
immer im Gewölbe der Burgkapelle oder auf dem 
Burgkirchhofe oder in der Kirche eines nahe liegen— 
den Ortes beigeſetzt wurden und kein Beiſpiel be— 
kannt iſt, wo eine ſolche Leiche in der Wand eines 
Burggebäudes mit eingemauert worden. Und wäre 
dies geſchehen, ſo wäre die Stelle gewiß durch ein 
Denkmal von außen bezeichnet worden.“ Die Sache 
iſt um ſo ſicherer, da jener Glaube ſelbſt noch in 
unſerem Jahrhundert im Volke lebt. Ein wahr— 
hafter und zuverläſſiger Mann, der ſich als Waſſer— 
bau⸗Inſpektor an der Elbe bethätigt, erzählt aus 
ſeiner Praxis Folgendes. Im Jahre 1813 ſei 
bei'm Eisgange ein Deich gebrochen, deſſen Wieder— 
herſtellung unſägliche Mühe gemacht; da ſei zu ihm 
ein alter Mann getreten und habe geſagt: „Den Deich 
kriegen Sie nicht anders in Ordnung, Sie müſſen 
ein unſchuldiges Kind mit darin vergraben“. Ein 
noch neueres Beiſpiel führt J. Grimm an, nach 
welchem bei einem 1843 vollführten Brückenbau in 
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Halle das Volk gemeint, es bedürfe eines Kindes 
zum Einmauern in den Grund ). 

Bis hieher iſt die Rede nur von weltlichen 
Gründungen und Bauten geweſen; Aehnliches 
aber iſt auch in Beziehung auf geiſtliche und 
kirchliche zu ſagen. Bei der Gründung des 
Münſters in Straßburg wurden einer höchſt 
bedeutenden Ueberlieferung nach zwei Brüder ver— 
graben, da ſonſt der Bau nicht feſt geſtanden 
wäre ). Wir hören ferner, daß man vor Zeiten 
unter dem Altar ein Lamm vergrub und ſo 
das Gedeihen und Beſtehen der Kirche zu ſichern 
wähnte: „Es iſt dies“, bemerkt Afzelius, „ein 
ſchönes Bild des wahren Kirchenlammes, des Welt— 
erlöſers, der der feſte Eckſtein für ſeine Kirche und 
Gemeinde iſt“. So erbaulich iſt noch dieſem Schrift— 
ſteller ein fo bedenklicher, mit jenen Menfchenopfer- 
gräueln ſo innig zuſammenhangender Gebrauch, ſo 
ächt chriſtlich erſcheint er ihm. Das vergrabene 
Lamm wird als Geſpenſt erblickt, und dies iſt 
vorbedeutend in Beziehung auf Kinderleichen. 
Wenn man zu der Zeit, in welcher kein Gottesdienſt 


1) Grimm, Myth. S. 1095. 
2) Achim v. Arnim, die Kronenwächter, Berlin 
1840. Bd. I. S. 151 ff. Günther J. S. 33 f. 


— 15 — 


gehalten wird, in eine Kirche geht, fo geſchieht es 
wohl, daß man ein kleines Lamm quer durch 
den Chor der Kirche laufen und dann verſchwinden 
ſieht. Dies iſt das Kirchenlamm. Wenn ſich 
daſſelbe auf dem Kirchhofe, wenn es ſich namentlich 
dem Todtengräber zeigt, ſo deutet es den Tod 
eines kleinen Kindes an, welches demnächſt zu 
beſtatten iſt!). Das kleine Lamm, den Tod 
eines Kindes bedeutend — wie ſprechend, wie 
verrätheriſch iſt das! Gewiß vergrub man hier erſt 
Kinder und dann, mit eintretender Milderung und 
Schonung des Menſchlichen, Lämmer — eine 
Wendung, wie ſie der Menſchenopfercult erweislich 
nicht nur im Heiden- und Judenthum, ſondern auch 
wieder nach Erneuerung deſſelben durch das Chriſten— 
thum, innerhalb des letzteren genommen hat, in 
welcher Beziehung folgende ſpeciell hieher gehörige 
Gebräuche und Meinungen zu vergleichen. Man 
gräbt Schweine und Hühner unter den Häuſern 
lebendig ein, eben ſo unter der Stallthüre oder 
Krippe einen lebendigen blinden Hund u. ſ. w. In 
Griechenland herrſcht der Glaube, daß wenn der 
Grundſtein eines neuen Gebäudes gelegt wird, der 


1) Afzelius III. S. 205 f. 
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erſte, der vorübergeht, binnen Jahresfriſt ſterben 
müſſe, weßhalb die Mauerer, um das Unheil zu 
verhüten, auf dem Steine ein ſtellvertretendes 
Thier, einen Hahn oder ein Lamm tödten. Zu 
Frankfurt trieb man einer Sage zu Folge über eine 
neugebaute Brücke einen Hahn, weil das erſte Te 
bendige Weſen, welches darüber ging, vertrags- 
mäßig dem Teufel gehörte t). So wie man nach 
Obigem unter den Altar der Kirche ein Lamm 
grub, ſo weihte man den Kirchhof, bevor man 
in denſelben eine Leiche verſenkte, mit dem Opfer 
eines lebendig eingegrabenen Pferdes ein; auch 
dies wird als Geſpenſt erblickt und zeigt dann 
Sterbefälle und andere glückliche oder unglückliche 
Ereigniſſe an. So läßt ſich auf einem Kirchhof in 
Schonen, der davon ſogar ſeinen Namen erhalten, 
ein weißes Pferd ſehen. Dergleichen Thier— 
ſeelen und Thierſchatten heißen Kirchen— 
zäume und Kirchenhalfter ?). Auch wohl ſtatt 


1) Grimm, Myth. S. 1095 f. Sag. I. S. 268. 
Kuhn S. 379. 

2) Thiele, Grimm, Myth. und Afzelius a. 
a. O. Ueber vorbedeutende Erſcheinungen geopferter 
Menſchen, wie ſie in Betreff der ſogenannten weißen 
Frau vorkommen ſ. num. LXV; in Hinſicht der von 
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des zuletzt genannten Thieres ward früherhin ein 
Menſch vergraben. 


uns angenommenen ſtellvertretenden Thieropfer bietet die— 
ſelbe Nummer Vergleichungen; ſ. auch num. XLVIII. 
gegen das Ende hin in der Note. 
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XVI. 


Kannibalismus des chriſtlichen Alter⸗ 
thums. 


Es iſt leider nur allzu gewiß und eine redliche, 
wahrheitliebende Forſchung darf es nicht verſchwei— 
gen, daß unſereſchriſtlichen Vorfahren arge 
Kannibalen waren. Daß man in Hungers⸗ 
nöthen hingerichtete Verbrecher vom Hochgericht 
nahm und Eltern ihre eigenen Kinder tödteten, um 
damit ihren Hunger zu ſtillen, wie 849 und 1312 
geſchah 1), ja daß man in ſolchen Fällen auf 
Märkten öffentlich Menſchenfleiſch verkaufte 2), will 
ich nicht geltend machen, ſo gräulich es iſt; auch 
ſolche Sagen, deren abſcheulicher Inhalt mehr auf 


1) Schnurrer J. S. 177. Müllner zum Jahre 


1312. S. 630. 
2) Vergl. Hegel, Phil. der Geſchichte von Gans, 
Berlin 1837, S. 382. 
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Rechnung Einzelner und ihrer Leidenſchaft geſetzt, 
als allgemein herrſchenden Sitten zur Laſt gelegt 
werden kann, wie die vom Ritter Brennberger, der 
die ſchöne Gemahlin eines Herzogs von Oeſtreich 
in Liedern pries und dem dieſer deßhalb das Haupt 
abſchlagen und das Herz ausſchneiden, dann ſelbiges 
kochen und der Herzogin zum Eſſen vorſetzen ließ 1), 
will ich bei Seite laſſen, obgleich auch ſolche Tha— 
ten in einer nur einigermaßen entwilderten und ge— 
bildeten Zeit nicht möglich, ſomit nicht ohne charak— 
teriſtiſche Beſchaffenheit und zur Zeichnung der Zu— 
ſtände keineswegs ganz untauglich ſind; — es giebt 
aber noch andere, gewichtvollere Ueberlieferungen. 
So namentlich die von einem Herzoge von 
Zähringen, der ſeinem Koch gebot, ihm 
einen Knaben zur Speiſe zuzurichten, was 
denn der Koch auch wirklich that, ſo daß der 
Knabe gebraten auf die Tafel des Herzogs 
kam ). Ganz ähnliche Dinge werden von fürſt⸗ 
lichen Perſonen auch in alten Märchen erzählt 3); 


1) Grimm Sage ll. S. 211. 

) Origines eivilalis Friburgi ex. ms. archivi 
reip. Argentor. Hinter Köͤnigshorn's Chronik von 
Schilter S. 45. 

3) Man ſehe z. B. Grimm Märch. III. S. 259. 
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und es wäre vergebens, gegen derartige Traditionen 
und Darſtellungen vornehm zu thun und ihnen allen 
geſchichtlichen Werth abzuſprechen; denn in Zeiten, 
wo Erſcheinungen jener Art ganz außer dem Kreiſe 
der herrſchenden Sitten und moraliſchen Möglich— 
lichkeiten liegen, können ſich dergleichen Sagen und 
Märchen gar nicht bilden, und es legen daher ſolche, 


Zeugniß dafür ab, daß ein Kannibalismus, wie der 
von ihnen berichtete und beſchriebene, in der That 
einmal im Gebrauche geweſen. Von einer unge— 
ſalzenen Speiſe pflegt man zu ſagen, ſie ſchmecke, 
wie ein todter Jude ). Ich weiß nicht, wie 
man das anders erklären kann, als durch die An- 
nahme, daß man einſt wirklich Menſchenfleich aß, 
daß aber das der Juden nicht ſonderlich mundete. 
Weiter gehört Folgendes hieher. Nach einer ſchwei⸗— 
zeriſchen Ueberlieferung aus Glarus war einſt vor 
vielen Jahren auf der Sandalp ein Mann, der 
einen bei ihm in Dienſten ſtehenden armen 


Pentamerone des Baſile V. 5. und daraus Grimm 
daſ. S. 363. 

1) So in Frankfurt nach Schudt II. Buch 6. Cap. 
37. S. 349. auch in Nürnberg und wohl auch ſonſt. 


auch bloß als Dichtungen betrachtet, ein 
5 


—— 
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Jungen in einen ſiedenden Keſſel ſteckte, 
dann auch ein Knöchlein vom Gebeine des 
Knaben auf feinen Hut ſteckte ), wo die Spur 
eines kannibaliſchen Menſchenkochens reli— 
giöſer Art nicht zu verkennen fein möchte; denn 
der auf den Hut geſteckte Knochen ward wohl als 
die heilige Reliquie eines Geopferten getragen. 
Sehr wichtig und bedeutſam iſt ferner das in Deutfch- 
land und Schottland heimiſche Märchen von dem 
Knaben, der von ſeiner Mutter getödtet, 
gekocht, dem Vater zum Eſſen vorgeſetzt 
und ſo verſpeiſt wird, wo dann das Schwe— 
ſterchen die Gebeine ſammelt und unter 
einen Stein oder Baum vergräbt, aus den 
Gebeinen aber ein Vogel wird, der ſingend 
ſein Schickſal erzählt: 


Meine Mutter kochte mich, 

Mein Vater aß mich 
Schwöeſterchen unter'm Tiſche ſaß, 
Die Knöchlein all all auflas — 


oder, wie ich ſelbſt zu Nürnberg hörte: 


— — 


1) Lpſer VI. S. 47 f. aus dem Taſchenbuche: 
Alpenroſen. 
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Mein Schkweſterlein klein 
Hebt auf die Bein', 

Wickelt's in ein Lümplein, 
Gräbt's unter ein Lindlein — 


oder wie bei Göthe im Fauſt: 


„Meine Mutter, die Hur', 

Die mich umbracht hat, 

Mein Vater, der Schelm, 

Der mich geſſen hat, 

Mein Schweſterlein klein 

Hub auf die Bein? 

An einem kühlen Ort, 

Da ward ich ein ſchönes Waldvögelein, 
Fliege fort, fliege fort“! 


Im Schottiſchen ſchlägt eine Frau ihr Hänschen 
todt und thut es in den Topf, der Mann ißt von 
dem aufgetiſchten Kinde, das kleine Trinchen, Häns— 
chens Schweſter, ſammelt die Gebeine und legt ſie 
unter einen Stein dicht neben der Thüre, daraus 
ſchwingt ſich eine weiße Taube empor; nach einer 
andern Erzählung entſteht aus den unter den Tiſch 
geworfenen, von Käthchen aber aufgefangenen Ge— 
beinen ein kleines, grünes Vögelein ). Es iſt in 


1) Grimm, Märch. I. S. 228 ff. mit den Anmer⸗ 
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dieſen Darſtellungen zum Theil eine böſe Stief— 
mutter, zum Theil aber auch die rechte Mutter 
des Knaben, durch die er getödtet und zu— 
bereitet wird; in dem erſteren Falle ſucht das 
Märchen eine allgemein menſchliche Wendung zu 
nehmen und ſo die Unthat der Mutter natürlicher 
und begreiflicher zu machen; in dem anderen aber iſt 
ſicher der ächtere, obgleich nach neueren Sitten und 
Weltverhältniſſen zu grauſame Zug bewahrt; denn 
auch hier verräth ſich ein in der Religion begrün— 
deter, von ihr geheiligter Opfergräuel, ein altartig 
molochiſtiſches, vom Chriſtenthum fortgeſetztes und 
neu in Schwung gebrachtes Paſchaopfer, bei dem 
nicht Lämmer, ſondern Kinder getödtet, zur Speiſe 
bereitet und zu heiligen Opfer- und Familien- 
mahlen verwendet wurden, vergl. num. LIX. 
über den Kobold der nichts Anderes, als der Geiſt 
eines in der Art gemordeten und verzehrten Kindes 
iſt, der auch zum Theil als Vogel erſcheint. Weiter 


kungen III. S. 79 f. und Fiedler II. S. 248 ff.: 
„Die milchweiße Taube“. Ueber das Erſcheinen und 
Auffliegen der Seelen in Vogelgeſtalt, ſo wie es auch in 
Märtyrerlegenden vorkommt, vgl. Grimm, Märch. III. 
S. 182. Myth. S. 788. Wicelius S. 352 Kunſtſymb. 
S. 184. 
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kommt in Betracht der altchriſtliche Nobiskrug, 
den wir aber num. XVII. einer beſondern Beleuch⸗ 
tung unterwerfen. Das Wort vereinigt ſehr ſonder— 
barer und auffallender Weiſe die ſonſt fo ganz aus— 
einanderfallenden Bedeutungen von Wirthshaus, 
Kapelle, Teufelswohnung, Hölle, Todten— 
reich; es war ein myſterioſer Cultusort, wo man 
geopferte Menſchen verzehrte. Eines der empö⸗ 
rendſten Phänomdne des chriſtlichen Alterthums find 
endlich jene Gräueljagden, wo man Men⸗ 
ſchen, namentlich Kinder und Jungfrauen, zu 
Tode hetzte und dann als Jagdbeute und Wild— 
pret verzehrte, was keineswegs ein bloß welt— 
licher Barbarismus war, ſondern die Bedeutung 
eines chriſtlich religiöfen Cultusactes hatte. 
Auch hier kommen Wirthshäuſer jener Art, Nobis⸗ 
krüge, wenn auch nicht unter dieſem Namen vor; 
ich weiſe ein ehemals bei burggräflichen Menfchen- 
jagden zum Verzehren gehetzter und von Hunden 
zerriſſener Kinder Dienliches in Nürnberg nach, 
num. LXVII. Die in ſolchen Fällen, ſo weit ich 
ſie kenne, gebräuchliche Benennung iſt Moos oder 
ein damit zuſammengeſetzter Name, die altdeutſche 
Bedeutung des uns ſo nicht mehr unmittelbar ver— 
ſtändlichen Wortes iſt Speiſe, Fraß, Menſchen⸗ 
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fraß, anthropophagiſche Euchariſtin, ſ. eben— 
daſelbſt !). 


1) Sonderbar find im Franzöfifchen die Fälle, in 
welchen die Sprache die Bedeutungen von Kind und 
Speiſe vereinigt; fo graine d'andouilles, ein Schwarm 
kleiner Kinder, andouille, Fleiſch- oder Blutwurſt, an- 
douillettes, gehacktes und in Klößchen oder Würſtchen 
geformtes Fleiſch; marmaille, ein Schwarm kleiner Kin— 
der, marmot, marmouset, eine kleine, groteske Figur, 
marmile, Fleiſchtopf, marmiton, marmitier, Koch, 
Küchenjunge, marmelade, Muß, Brei. Auch das iſt 
vielleicht zu den Spuren altchriſtlichen Kindereſſens 
zu rechnen. 


XVII. 


Nobiskrug. 


Ein eigener, wunderlicher Name iſt Nobiskrug 
für Wirthshaus, Kapelle, Teufelswohnung, 
Todtenreich und Hölle gebraucht; ein ſogenannter 
Nobiskrug befindet ſich z. B. zwiſchen Hamburg und 
Altona; bei Kiel und Münſter heißen abgelegene Schen— 
ken ſo; bezügliche Anſpielungen und Redensarten ſind: 
„Der Teufel bauet allezeit feine Kapelle und Nobiskrug, 
wo Gott feine Kirche hat“ ) — „In Nobiskrug fah⸗ 
ren“ — „In Nobiskrug ſein“ d. h. todt ſein; man 
ſagte auch Nobishaus; Nobiskratten iſt ein Ort, 
wohin ungetaufte Kinder kommen 2). Statt Nobis⸗ 
krug ſteht urſprünglicher Obiskrug; dieſes Nobis, 
Obis iſt aus Abis, Abyffus, ital. abisso und 


1) Andr. Musculus, Hoſenteufel 1630. S. 16. 
Grimm, Myth. S. 954. 
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nabisso, provenz. abis geworden; das n iſt aus 
in, in (in abyssum, in abisso, en abis, en 
obis, in Nobiskrug) angeſchmolzen 1). Verdorbenere 
Formen, wie ſie in Kuhn's märkiſchen Sagen vor— 
kommen, ſind Aberskrooch, Näberskrooch, 
Näberskrug, Nobelskrug. Man ſagt, wenn 
einer verſchieden iſt: „Nu is hee all hen na Nä— 
berskrooch“, oder, wenn einer ſchon lange geſtorben iſt: 
„de is all lang in Naberskrooch“. Unweit des Dorfes 
Markgraf-Pieske liegt ein kleiner Hügel, der immer hö— 
her wird, da jeder Vorübergehende etwas, wie einen 
Stein, eine Hand voll Erde oder einen Tannenzweig dar— 
auf zu werfen pflegt; dieſer Hügel heißt Nobelskrug, 
und es ſoll da eine Mordthat vorgefallen ſein. Man 
fagt auch von einem untergegangenen Näbersfrug; 
man zeigt die ehemalige Stelle deſſelben, da wo ſich 
„de deepe Kuulle“, das tiefe Loch befindet?). Ge— 
hen wir nun an die Erklärung dieſer Erſcheinungen, 
die leider auch wieder nicht anmuthig und ſchmeichel— 
haft ausfallen kann. 

Wenn wir nehmlich alles, was hier vorliegt, 
ernſtlich berückſichtigen, vergleichen und in Eines 
zuſammenfaſſen, ſo werden wir ſchwerlich umhin 


1) Vergl. Grimm, Myth. S. 766. 953 f. 
2) Kuhn, Vorr. S. XII. f. S. 21 ff. 61 f. 113 
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können, auf alte Menſchenopfermyſterien und 
anthropophagiſche Opfermahle zurückzugehen, 
die man in den Höhlen der Berge und Fel— 
ſen, in den Krypten oder unterirdiſchen 
Theilen der Kirchen oder in eigenen, neben 
Kirchen erbauten Kapellen feierte. Aus dieſem 
Geſichtspunke erklärt ſich jeder Zug; der urſprüng— 
liche Nobiskrug war eine Art von Wirths haus, 
aber auch eine Kapelle, auch ein unterirdiſcher 
Ort, ein Ort des Todes, ein Ort des 
Gräuels, wo eine wahre Teufels wirthſchaft 
getrieben ward. Legenden, Sagen, Nachrichten und 
Thatſachen, die dies bezeugen und beſtätigen, ſind 
folgende. 

In Ungarn ſteht eine Kirche zu St. Blaſius, 
dahin kamen einmal, der Legende zu Folge, drei 
nächtlich irrende, von Hunger gepeinigte Flüchtlinge 
und glaubten ein Wirthshaus zu finden; da ward 
es hell im Innern und eine Stimme lud ſie ein, 
ſich bewirthen zu laſſen; ſie gingen, wiewohl 
es ihnen graute, hinein und wurden von Engeln 
bedient, die Mahlzeit beſtand aus dem göttlichen 
Leib und Blut). Man merkt, daß hier ein 

1) Sternberg im deutſchen Muſenalmanach von 


Chamiſſo und Schwab für 1835. S. 518. Rouſ⸗ 
ſeau 1: S. 205 ff. Vergl. daſ. III. S. 165 ff. 


— 159 — 


kirchlicher Nobiskrug in dem erörterten Sinne ge— 
weſen. Bei Zwickau iſt im Wald ein Ort, der 
„Gottes Speiſe“ heißt !), womit es wohl eine 
ähnliche Bewandtniß hat. An der Stelle eines 
ehemaligen Wirthshauſes entſtand die St. 
Bonifaciuskirche nebſt Kloſter zu Köln; nach etwa 
500 Jahren ward wieder ein Wirthshaus daraus. 
Aus jenem erſteren zeigte man im Kloſter einen 
Tiſch mit einer blutigen Oeffnung, wozu 
man eine Wunderlegende zum Beſten gab ). Viel— 
leicht war jenes Wirthshaus ein alter, kannibaliſcher 
Nobiskrug und der Tiſch daraus ein Opfer- und 
Schlachttiſch geweſen. In einer Schlucht zwiſchen 
Schlüſſelfeld und Gleiſenberg ſieht man noch Trüm— 
mer von einem alten Mauerwerke; da ſtand vor 
Zeiten ein Wirthshaus, deſſen Beſitzer der ſchwarze 
Metzger hieß; der mordete Menſchen und berei— 
tete aus ihrem Fleiſche Speiſen für ſeine 
Gäſte s). Das war wohl auch ein ſolcher Nobis— 
krug und der ſchwarze Metzger war jener alt— 
chriſtliche Opferprieſter und Opferſchächter 
mit dem ſchwarzen Geſicht num. XVIII. Ein 


1) Segnitz II. S. 219 fi. 
>) Mering und Reiſchert J. S. 415 f. 
3) Mertel und Winter II. e. 106 ff. 
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anderer Ort der Art möchte die alte Kunigunden— 
kapelle, die einſt auf dem Kirchhofe zu St. Lorenz 
in Nürnberg ſtand und eine unterirdiſche Abtheilung 
hatte, geweſen ſein. An dieſer war um 1400 
Heinrich Mörder Vicarius .) — ein ſonderbarer 
Name, der um ſo auffallender lautet, da er der 
einzige iſt, den die Geſchichte des nürnbergiſchen 
Alterthums an dieſe Kapelle knüpft, und der viel— 
leicht eben ſo bedeutſam iſt, als der eines Hans 
und Conrad Glockengießer, welche Glocken 
goſſen ?), jo daß dieſer Heinrich Mörder daſſelbe, 
was dort der ſchwarze Metzger, war. Und ſo 
wäre denn dieſe Kapelle recht eigentlich ein N&- 
berskrug geweſen, inſofern fie als myſteriöſes 
Nebengebäude bei der Kirche ſtand; denn Näber 
heißt Nachbar, und wenn auch Näbers aus No— 
bis, Obis, Abis, Abyſſus verderbt, fo iſt es 


— 


1) Diptycha S. 155. bei Beſchreibung jener Ka⸗ 
pelle. 

2) Dipt. ecel. Laurent. S. 9 Dipt ecel. Sebald. 
S. 8. Dipt. eccl. in opp. el pag. S. 335. Man findet 
hier die auf den Glocken ſtehenden N die des Ver⸗ 
fertigers gedenken, z. B. 


„Die Tagmeß- und Feierglocken heißt man mich, 
Hans Glockengießer goß mich, 
Zu Gottes Ehr' und Preis gehör' ich“. 
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doch paſſend und mit Sinn geformt, indem man 
Nobiskrug als einen Keller, eine Schenke faßte, 
die in der Nachbarſchaft der Kirche ſtand; man 
erinnere ſich der oben angeführten Redensart, wo— 
nach der Teufel „allezeit ſeine Kapelle und 
Nobiskrug baut, wo Gott ſeine Kirche hat“. 


XVIII. 


Der chriſtliche Geiſtliche ein Kinder⸗ 
und Leuteſchreck und der ſchwarzge⸗ 
färbte Opferprieſter des chriſtlichen 
Alterthums. 


Eine noch nicht alte, zu Nürnberg geborne und 
aufgewachſene Perſon in meiner Familie erinnert ſich 
aus ihrer Kindheit, daß ſie ſich mit andern Kindern 
Abends auf der Straße gefürchtet, es möchte ein 
Mönch oder Pfaffe kommen, und ihr das Herz 
ausschneiden; fie ſtellte ſich vor, er trage einen 
weißen Mantel, worunter ein Meſſer ver— 
borgen — eine merkwürdige Phantaſie, die doch 
wohl deutlich genug auf altchriſtliche Kinder— 
opfer deutet, vergl. den franzöſiſchen moine 
bourru. In J. Grimm's Sammlung abergläu⸗ 
biſcher Meinungen und Gebräuche heißt es: „Den 
Prediger fürchten die Kinder in vielen Dörfern, 
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Das ungezogenſte Kind wird ruhig bei der Dro— 
hung: „Sei ſtill, ſonſt kommt der Pfarrer und 
ſteckt dich in den glaumigen Topf“. !) Dies 
geht nicht nur auf Kinderopfer, ſondern auch auf 
kannibaliſche Opfermahle zurück, wie ſie nach 
ſo mancherlei Spuren auch mit den chriſtlichen 
Menſchenopfern verbunden waren. Aus Pauli's 
Schimpf und Ernſt c. 358 iſt Folgendes: „Zur 
Kirche ging ein altes Weib am Morgen früh; da 
begegnet ihr ein Pfaff, da thät ſie wohl ſechs 
Kreuz für ſich. Der Prieſter ſprach: Warum 
ſegnet ihr euch alſo vor mir? Ich bin doch nicht 
der Teufel“ ). So iſt dem Volke das Grauſen 
und Entſetzen geblieben, das ihm die chriſtliche 
Geiſtlichkeit durch die Unthaten ihres Cultus erregte, 
wenn es auch nicht mehr weiß, worauf ſich dieſe 
traditionellen Gefühle gründen. Beſtimmteres läßt 
ſich aus gewiſſen Nachrichten, Volkserinnerungen und 
Phänomenen des Volksglaubens entnehmen, wie 
folgende in Kuhn's märkiſcher Sagenſammlung ent— 
halten ſind. 

Sebald, der erſte Abt des vom Markgrafen 


1) Grimm, Myth. Anh. S. LXXXVII. num. 511. 
2) Vergl. daſ. Myth. S. 1078 und Anh S. LXXIV. 
num. 177. 
11* 
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Otto J. von Brandenburg gebauten Kloſters Lehnin, 
erregte ſo großen Schreck, daß, wenn er ſich 
ſehen ließ, Alles entfloh, und namentlich die 
Kinder mit dem Geſchrei: „Der Abt kommt“ 
in's Dorf und in's Haus liefen. Die Wenden, 
unter denen er ſo eifrig bemüht war, das Evan— 
gelium zu verbreiten, ſchlugen ihn todt, fo wie es 
ein altes Gemälde in der Kloſterkirche zu Lehnin 
darſtellt, wo auch die Inſchrift zu leſen: 


Hie jacet oceisus prior abbas, cui paradisus 
Jure patet, slavica quem stravit gens inimica. ). 


Damit läßt ſich Folgendes verbinden. An dem zer— 
ſtörten Theile der Lehniner Kloſterkirche befindet ſich 
ein Thurm, der Ringelthurm genannt, da und in 
der darunter liegenden halb eingeſtürzten gothiſchen 
Halle ſpukt es; es zeigt ſich ein alter Mönch von 
gewaltiger Geſtalt, ſchwarzem Geſicht, krauſem 
Haar, und weißem, flatterndem Gewand, in 
den gefalteten Händen ein Evangelienbuch hal— 
tend und mit funkelnden Augen gen Himmel blickend. 
Wer ihm zu nahe kommt, den verfolgt er). 
Auch läßt ſich in dieſen Ruinen um Mitternacht eine 


1) Kuhn S. 77. 
2) Daſ. 78. 
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weiße Frau am Arm eines Mönches ſehen. 
Sie ſoll der Geiſt eines Edelfräuleins ſein, das in 
der Nähe wohnte. Nehmen wir dies Alles zuſam— 
men, ſo werden wir nicht zweifeln, daß man einſt 
in Lehnin Menſchen, beſtimmter Kinder und 
Jungfrauen geopfert, daß dort, wo es ſpukt, 
der Opferplatz war, und daß der Abt Sebald aus 
keinem andern Grunde zum Märtyrer ward und ſich 
dadurch „das Paradies verdiente“, als weil er be— 
fliſſen war, dieſen fürchterlichen Cultus einzuführen. 
Eine beſondere Beachtung verdient das ſchwarze 
Geſicht des menſchenverfolgenden Geſpen— 
ſtermönches; die altchriſtlichen Prieſter haben ſich 
nehmlich, wie nicht nur in dieſem Fall, ſondern 
auch ſonſt bemerklich, bei ihren anthropothyſiſchen 
Cultusaeten das Geſicht geſchwärzt oder ſonſt 
ein düſteres, grauenhaftes Anſehen gege— 
ben, und das wohl aus dem Grunde, weil in dieſer 
Art auch die chriſtliche Gottheit gedacht und darge— 
ſtellt wurde, und der menſchenopfernde Prieſter dieſe, 
als die durch ihn ſich ſelbſt ihr Opfer dahinneh— 
mende, repräſentiren ſollte. Es iſt hiebei in Exin— 
nerung zu bringen, wie man in altchriſtlichen Kunſt— 
werken nicht nur der Muttergottes mit ihrem Kinde, 
ſondern auch Erucifiren und dem Antlitz Chriſti auf 
dem Tuche Veronica's eine dunkle, mobrenartige 
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Färbung gegeben ). Es gehört dies zu den Be— 
weiſen der rein negativen Vorſtellung, die ſich das 
chriſtliche Alterthum von ſeiner Gottheit machte; 
wie aber der Gott, ſo war auch der ihn im my— 
ſteriöſen Cultus des chriſtlichen Alterthums vor— 
ſtellende Opferprieſter gräulich und ſchwarz. Des 
ſogenannten ſchwarzen Metzgers iſt num XVII. 
gedacht; von dem ebenfalls hieher gehörigen Schel— 
lenmoriz wird num. XLIII. die Rede ſein; hier 
mögen noch folgende dieſe merkwürdige Figur der 
altchriſtlichen Zeiten betreffende Nachrichten und 
Combinationen ihre Stelle finden. 

Als Mörder der Kinder einer Gräfin von 
Orlamünde und in einem ſonderbaren Verhältniſſe 
zu dieſer ſelber ſtehend kommt ein gewiſſer Hager 


1) Ueber die ſchwarzen Madonnen mit ihrer 
ſchwarzen Umgebung vergl. num. XXXIV. Die 
Nürnberger führen den Spottnamen: Herrgottsſchwär— 
zer, was man erklärend bloß auf das 1482 geſtiftete 
große, geſchwärzte Crucifix aus Meſſing zwiſchen den 
beiden Thürmen der Sebalduskirche bezieht, Meyer in 
Nürnbergs Merkwürdigk. I. S. 7, was aber wohl all 
gemeiner zu faſſen und auf eine zu Nürnberg über— 
haupt herrſchende Sitte, dergleichen Chriſtus bilder zu 
ſchwärzen, zurückzuführen iſt; ein anderes ſolches, ganz 
ſchwarzes in Lebensgröße, das einen ſchauerlichen Eindruck 
macht, iſt im h. Geiſtſpital daſelbſt am Eingang in die 
Kirche zu fehen. 
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oder Hayder vor; die Gräfin ſagt zu ihm in einem 
Volksliede: 


„Schwarzer Hager, du mein Freier, 
Fürchteſt nicht den ſchwarzen Schleier 1) — 


Das erklärt ſich, wenn man weiß, daß der Opfer— 
tod dem Alterthum als eine Hochzeit und Ver— 
mählung galt, num. IV. Der ſchwarze Opfer⸗ 
prieſter iſt Repräſentant der Gottheit, die durch ihn 
ſich ſelbſt ihr Opfer ſchlachtet, er wird alſo ebenſo, 
wie die Gottheit ſelbſt, als Bräutigam und Gatte 
derjenigen bezeichnet, die durch ihn zum Opfer 
fallen; und ſo iſt der ſchwarze Hager der Freier 
der Gräfin von Orlamünde, die nicht nur ihre 
Kinder, ſondern auch ſich ſelbſt von ihm tödten läßt, 
num. XXX. Nichts Anderes, als dieſer ſchwarze 
Opferprieſter der altchriſtlichen Zeit, nur in welt— 
licher Umdeutung und Umgeſtaltung, iſt am Ende 
auch der berüchtigte Mohr von Venedig, der 
Frauenmörder; ebenſo der frauenmörderiſche 
Blaubart, wobei an Schembart, Strohbart, 
Maske, Larve, gedacht werden kann, blau aber in 
der Bedeutung ſchwarz zu faſſen, vergl. nordiſch 


1) Grimm, Sag. II. S. 376 f. Wunderhorn II. 
S. 232 ff. 
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Blatand, Schwarzzahn, ſo daß die Sache wieder 
auf ein ſchwarzes Geſicht zurückzugehen ſcheint ). 
Ungemein merkwürdig iſt es ferner, daß es mehrere 
chriſtliche Heilige giebt, mit deren Namen man 
kinderſchreckende Geſpenſter belegte, die von 
vermummten, berußten Knechten geſpielt, zu 
heiliger Zeit, an Weihnachten oder etwas 
früher am 6. December, zu erſcheinen pflegen, 
ſo daß ein gewiſſer zwiſchen dieſer Art von Po— 
panzen und jenen Heiligen Statt findender genetiſcher 
Zuſammenhang nicht wohl abzuweiſen ſein dürfte. 
Dergleichen Heilige ſind St. Bartholomäus, 
Ruprecht und Nikolaus, die als Barthel oder 
Sch mutzbarthel, als rauchgekleideter, ſchwarzer, 
rußiger Knecht Ruprecht, Rupert oder Rup⸗ 
ver und als ein ähnlicher Poltergeiſt unter dem 
Namen Pelznickel, Nikolas, Niklas, Klas, 
Klas-Bur, Heſcheklas, ruge Klaas, Pulter— 
klaas, Klobes, Klaubauf ein Schrecken der 
chriſtlichen Kinderwelt ſind ). Um auf den Grund 


1) Grimm, Mährd. III. S. 76 f. Myth. 482. 

2) Vergl Grimm, Mährh. S. XLII f. LXIV f. 
Myth. S. 472. 482. 1212. Mone ll. S. 167 Kuhn S. 345. 
In der Altmark, auch in der Prignitz und im Meklenburgi⸗ 
ſchen zieht nach Letzterem einige Tage vor Weihnachten der 
Klas oder Klas-Bur in ſcheußlicher Geſtalt, gewöhnlich 
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zu fommen, wollen wir den genannten Heiligen 
etwas näher treten. | 
Was erſtlich den h. Bartholomäus betrifft, 
der ſogar zu den Apoſteln gehört, ſo erſcheint 
derſelbe auch in altkirchlichen Darſtellungen, wenn 
nicht mit ſchwarzem Geſicht, doch übrigens finſter 
und ſchrecklich genug; ſo iſt er z. B. auf einem 
Altargemälde zu St. Lorenz in Nürnberg zu ſehen, 
wo ſein ſchwarzes Haar mit ſeinem ſchwarzen Barte 
in der Art zuſammenläuft, daß ſein Geſicht von 
beiden ringsherum breit eingefaßt iſt, wobei ſich, 
mit Rückſicht auf den erwähnten Schmutzbarthel 
und in Vergleich mit dem ſchwarzen rußigen 
Ruprecht, der Gedanke bildet, daß Bartholomäus 
urſprünglich mit ſchwarzem Geſichte gebildet worden 
und jenes nur noch in der Peripherie ſchwarze und 
auch ſo noch immer ſehr düſtere Bartholomäushaupt 
eine ſpäter mildernde Darſtellungsform ſei. Es 


in weißem Lacken, mit dem freundlicher gekleideten h. 
Chriſt umher, examinirt Kinder und Geſinde und ver— 
richtet kleine Executionen mit dem Aſchſacke. Nikolaus iſt 
franz. Nicolas, Colas, hell. Nicolaas, Klaas, ruff. 
Nicolaw, daher der Familiennamen Nikolovius; daran 
ſchließen ſich die Formen Klobes, Klaubauf. Erſcheint 
Nikolaus als Biſchof, ſo wird ihm ein kinderſchreckender 
Barthel zugeſellt. ' 


— 


gibt auch Bilder, wo dieſer Heilige, bei übrigens 
anderem Anſehen, einen auffallend finſtern und 
furchtbaren Blick hat, was ebenfalls Beachtung 
verdient und auf gewöhnlichem Wege nicht zu er- 
klären ſein wird. Das bekannte, ſtändige Attribut 
des h. Bartholomäus iſt das Meſſer, was in 
Verbindung mit den übrigen Umſtänden, Waffe und 
Amt eines altchriſtlichen Opferſchlächters ſo 
offenbar zu erkennen giebt, daß man ſehr befangen 
ſein muß, um gleichwohl darüber im Dunkeln zu 
fein. Das Gewand des h. Bartholomäus iſt aus⸗ 
gezeichnet und prächtig; auch dies entſpricht; denn 
ſein Amt iſt das bedeutendſte und er repräſentirt in 
ſolchem die chriſtliche Gottheit ſelbſt, die ſich mor⸗ 
dend mit ihrem Opfer vermählt. Dort auf dem 
erwähnten Gemälde hat Bartholomäus in der Rech⸗ 
ten ſein Meſſer, in der Linken ein Buch; er iſt 
mit einem dunkelrothen Kleide und weißem 
Mantel bekleidet, deſſen Rand mit Edelſteinen 
beſetzt!); vor einem Mönch oder Pfaffen mit Meſſer 


1) Nach Schedel's Chronik hat Bartholomäus ein 
langes, weißes Kleid ohne Aermel und einen weißen, an 
allen Ecken mit rothen Edelſteinen beſetzten Mantel an; 
nach Wicelius S. 441 trug er im Leben ein Purpur⸗ 
kleid und einen weißen Mantel; auf einem Bilde der 
Laurentiuskirche zu Nürnberg vom Jahre 1437, das dem 
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und weißem Mantel fürchten ſich Nürnberger 
Kinder, und jener ſchwarze Mönch zu Lehnin er— 
ſcheint in weißem Gewande und mit dem Evan— 
gelienbuch. Man ſieht, wie das Alles zuſammen— 
hängt; ſo war von Anſehen und Kleidung der 
Menſchenopferprieſter des chriſtlichen Alterthums, 
und der h. Bartholomäus war deſſen, ob auch in 
ſpäteren Bildern modificirte, Urgeſtalt. Es kommt 
dazu, daß er, außer der fo bezeichnenden Opfer: 
waffe, auch die abgezogene Menſchenhaut zum 
Attribute hat, was ſein Amt als Opferſchlächter 
noch deutlicher zu erkennen giebt. Zwar weiß ich 
gar wohl, daß Beides, Meſſer und Menſchenhaut, 
auf ſeinen angeblichen Märtyrertod bezogen wird; 
das iſt aber eine offenbar falſche Ausdeutung dieſer 
Attribute, die ſich in Wahrheit nicht auf ein Lei— 
den, ſondern auf ein uns jetzt freilich ſehr anſtößiges 
Thun beziehen. Zu vergleichen iſt der h. Moy— 
ſes, der als Mohr und ein Meſſer haltend ge— 
bildet wird; von dieſem ſagt man noch, er ſei ein 
Mörder geweſen, freilich aber einer, der ſich be— 


oben beſchriebenen Altargemälde ſonſt ſehr ähnlich iſt, hat 
er ein weißes Kleid und einen rothen Mantel an; die 


herr ſchenden Farben find weiß und roth in verſchiedener 
Anwendung. 
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kehrte und beſſerte !) — eine andere Art von be— 
ſchöͤnigender Auslegung alter, aus minder ſcham— 
haften Zeiten ſtammender Gräuelattribute. 

In Hinſicht jener andern zwei kinderſchreckenden 
Masken und Popanze, welche Ruprecht, Rupert, 
und Nikolaus heißen, iſt zu bemerken, daß zwei 
dieſe Namen führende Heilige in eine ganz beſondere, 
dem Anſchein nach ſehr freundliche Beziehung zur 
Kinderwelt geſetzt werden, was innerhalb des chriſt— 
lichen Alterthums immer höchſt bedenklich iſt, vergl. 
num. VIII. Der h. Rupert, der ein Herzog von 
Bingen genannt wird und in dieſer Gegend ſeine 
Beſitzungen hatte, war ſo fromm und gut, daß er 
nur ein Wohlthäter armer Kinder ſein wollte. Einſt 
ſah er im Traume am Ufer eines Fluſſes einen 
ehrwürdigen Greis, umgeben von vielen Knaben, 
die in's Waſſer ſprangen; er wuſch jeden von dieſen 
ganz rein, und ſo kamen ſie in einer ſchöneren Ge— 
ſtalt aus den Fluthen hervor. Hiebei erhob ſich 
aus dem Fluſſe eine reizende Aue, die war mit den 
ſchönſten Blumen und Kräutern beſetzt und duftete 
einen die ganze Gegend erfüllenden Wohlgeruch; 
am Rande befanden ſich Bäume und Gebüfche, 
woran die köſtlichſten Früchte prangten; auf den 


1) Kunſtſpmb. S. 132. 136, 
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Aeſten flatterten die ſchönſten Vögel; aus den Ge: 
büſchen ertönten Melodien der ſüßeſten Art. Wie 
nun der Greis die Knaben alle gebadet und gerei— 
nigt hatte, führte er ſie über den Rhein in das 
ſchöne Eiland, bekleidete ſie mit weißen Gewändern 
und wies ihnen jene paradieſiſchen Blumen und 
Früchte zum Genuſſe an !). Es iſt ſehr zu fürdh- 
ten, daß das beſchriebene Reinigungsbad die Blut— 
taufe des Martyrer- und Opfertodes, die 
nach altem Glauben unmittelbar in den Himmel 
verſetzt, andeuten ſoll, und daß der h. Rupert ſich 
deßhalb ſo eifrig um arme Kinder bemühte, um ſie 
dieſes Heiles menſchenopfernd theilhaft zu ma— 
chen. Und ſo kann man ſich nicht darüber wundern, 
wenn dieſer heilige Kinderfreund zum kinderſchrecken— 
den Geſpenſte wurde. Auf ähnliche Art verhält es 
ſich mit dem h. Nikolaus von Myra oder von 
Bari, der auch als Nicolaus Magnus bezeichnet 
wird. Er hat zu Attributen verſchiedene Gegen— 
ſtände, die immer verdreifacht erſcheinen: dre. 
Kinder, drei Mädchen, drei Aepfel, drei 
Kugeln, drei Brode?) — Bilder, die wegen 


* 


1) Vogt [II. S. 103 ff. 
D Kunſtſymb. S. 31. 97. Attrib. d. Heil. S. 14 f. 
23. 27. 90. 105. 112 f. 172. Vorwort S. VIII. Drei 


— 114 — 


der durchherrſchenden Gleichheit der Zahl auf etwas 
Gemeinſchaftliches deuten, was die gewöhnlichen, 
ſehr ungenügenden Erklärungsweiſen nicht darbieten. 
Die drei Kinder befinden ſich in oder vor einem 
Taufbecken oder Taufkübel; da iſt man wieder 
verſucht, an eine Andeutung jener Bluttaufe zu 
denken und anzunehmen, daß ſich die drei Kinder 
oder Jungfrauen auf ein vom h. Nikolaus gebrach—⸗ 
tes oder eingeführtes dreifaches Opfer ſolcher 
menſchlicher Individuen beziehen. Zur Beſtä— 
tigung dient die, gleich der Perſon dieſes Heiligen 
an ſich, zum Schreckbilde für Kinder gewor— 
dene Taufe deſſelben; noch jetzt erſcheint in 
Kinderbüchern der große Nikolaus oder Nikolas mit 
einigen Kindern im Arme, die er zur Strafe für 
verübte Unarten in's Tintenfaß taucht). Was die 


Aepfel ſieht man z. B. auf einem Bilde bei Poſtel⸗ 
mayer. a 
1) So in H. Kinderlieb's „luſtigen Geſchichten 

und drolligen Bildern“. Frankf. a M. ohne Jahrzahl, 
aber neu: 

„Da kam der große Nikolas 

Mit ſeinem großen Tintenfaß — 

Der Niklas wurde bös und wild, 

Du ſiehſt es hier an dieſem Bild — 

Bis über'n Kopf in's Tintenfaß 

Zunft fie der große Nikolas“, 
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drei Aepfel oder Kugeln betrifft, fo iſt der 
Apfel ein Symbol der Liebe und Vermählung 
und führt in molochiſtiſcher Cultusſphäre auf Men- 
ſchenopfer, indem die Menſchen, die man der Gott— 
heit zum Opfer tödtete, ihr, der num. IV. erör⸗ 
terten Ausdrucks⸗ und Darſtellungsweiſe nach, ver— 
lobt, angetraut, vermählt wurden; in die un— 
ächtere Form der Kugel verwandelt ſich der Apfel 
durch unbeſtimmtere Geſtaltung des letzteren und 
Verluſt des Bewußtſeins über die religiöſe Sym— 
bolik des Alterthums !). Die drei Brode end— 
lich deuten wieder daſſelbe in anderer Form und 
mit Beziehung auf altchriſtliche Euchariſtieen 
vom Fleiſch und Blute der Geopferten an; 
denn Brod iſt indirekter, euphemiſtiſcher Ausdruck 
für Leib als Speiſe des Abendmahls, wie 
denn auch ſprachlich Laib, Laib Brod, an Leib 
anklingt. Daſſelbe bedeutet wohl auch die Aehre; 
man vergl. die ſchon num. V. angeführte Aeuße⸗ 
rung des Ignatius, der ſich in ſeinem Brief an die 
Römer einen unter den Zähnen der wilden Thiere 
zu zermalmenden, zu mahlenden Waizen Gottes 
nennt e); fo wie daher der h. Nikolaus drei Brode, 


19 Vergl. Feuer- und Molochd. S. 218. 
2) „Ich bin ein Waizen Gottes und muß unter den 
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fo hat die h. Walpurgis drei Aehren zum Attri- 
but 1), wo ſich ein ähnliches Opfermyſterium verräth. 

Schließlich noch ein Wort über den baieriſchen 
Semper, mit dem man unartige Kinder ſchreckt, 
und der ſich ſomit an die abgehandelten Schreck— 
geſtalten eines Bartholomäus, Ruprecht und Niko— 
laus ſchließt. Derſelbe ſcheint mir aus einem Augs- 
burger Heiligen, mit Namen Simpert, Sim— 
precht geworden; er hat zum Attribut einen Wolf, 
der im Rachen ein Kind hat; die Legende ſagt, er 
habe gemacht, daß ein Wolf, der ein Kind geraubt, 
es wieder zurückgebracht, „darumb zu ewiger Ge— 
dächtnus dieſes Wunderwerks malet man dem heili— 
gen Biſchof Symprecht einen Wolf zu mit einem 
Kind“ 2). Das Bild iſt aber wohl ſymboliſch zu 
faſſen: der Wolf iſt die Welt oder der Teufel, 
dem der Heilige ein Kind entreißt, indem er es 
Gott opfert und ſo zu einem Märtyrer und 
himmliſchen Geiſte macht. 


Zähnen der wilden Thiere gemahlen werden, um als ein 
reines Brod Chriſti erfunden zu werden“. 

1) Kunſtſymb. S. 6. Attrib. der Heil. S. 3. 

2 Leben, Verdienen und Wunderwerk u. ſ. w. Bl. LV. 


XIX. 


Einiges aus den kirchlichen Legenden 
und Biographieen der Heiligen in Be: 
ziehung auf Anthropothyſie und 
Anthropophagie. 


Wie viele Spuren von Anthropothyſie und 
Anthropophagie in den als theueres Eigenthum 
der Kirche noch fortwährend anerkannten und hoch— 
gehaltenen, von Katholiken verſchiedentlich bis auf 
die neueſte Zeit geſammelten, herausgegebenen und 
überſetzten Legenden und Biographieen der 
Heiligen vorkommen, das mögen hier einige nur 
beiſpielsweiſe gefertigte und mitgetheilte Auszüge 
vor Augen legen. 

Zunächſt einige Züge aus dem Leben des h. 


Ulrich, eines Prieſters und Eremiten in England, 
12 
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der im zwölften Jahrhundert lebte ). Einen armen 
Mann, der mit dem Teufel ein Bündniß geſchloſſen, 
rettete er aus der Gewalt deſſelben und reichte ihm 
den Leib des Herrn in der Geſtalt des Flei— 
ſches ?), wo ſich dem, der Augen, zu ſehen, hat 
und ſehen will, ein anthropophagiſches Abend— 
mahl alter, realer Art mit hinlänglicher Deut: 
lichkeit zu erkennen giebt. Der Teufel, dem ſich 
jener Mann verbündet, war, in unſerer Sprache 
zu reden, das Humanitätsprineip, näher vielleicht 
eine dieſem im Gegenſatze der kirchlichen Barbaris— 
men huldigende Ketzerſekte. Einſt ſah der h. Ulrich 
im Traume über ſeinem Altare drei Knaben 
hangen, die ihn aufſorderten, ſie vom Tode zu 
befreien. Am Morgen kamen drei Prieſter zu ihm, 
die ihn um Nachlaſſung ihrer Sünden baten 3). 
Hier liegt wohl ein altes, gezwungen genug gedeu— 
tetes Bild zu Grunde, auf welchem man über dem 
Altare des Heiligen drei aufgehängte Knaben 


1) St. Ulrich oder Ulfrich, geſt. 1154, wird kirchlich 
verehrt am 20. Februar; feine Biographie ſ. in den act. 
SS. Antverp. Februarii, tom III. p. 226—231. Leben 
der Heiligen. X. S. 123—131, welches Werk wir hier 
in Betreff des Einzelnen zu citiren pflegen. 

2) Leb. d. Heil. X. S. 126. 

) Daſelbſt S. 130. 
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ſah, die er der Gottheit zum Opfer gebracht. 
Etwas Aehnliches kommt auf Abbildungen der h. 
Bathilde vor. Sie ſteht nach einem Altar gewendet, 
auf dem zwei brennende Kerzen und, als Altarge— 
mälde, die h. Jungfrau mit dem Kinde zu ſehen. 
Oben über dem Altar iſt ein Querbalken 
angebracht, an welchem drei kleine, nackte 
Figuren hangen, ſo daß für eine vierte ein 
leerer Platz bereit. Vom Boden bis zu dieſem 
Balken empor reicht eine hohe Leiter; auf dieſer 
ſteht eine menſchliche Geſtalt, die ſich, wie har— 
rend, an den Balken lehnt und ihn mit ihrer 
Größe überragt, wo der zur Vollziehung einer 
kirchlichen Hinrichtung beauftragte und bereite Hen— 
ker nicht zu verkennen iſt; zur Leiter hinauf 
fördern zwei ſchwebende Engel eine nackte 
Figur, ſo wie diejenigen ſind, die bereits 
oben hangen ). Unter den Engeln ſind hier wohl, 
wie bei der num. IX. beſprochenen Darſtellung, 
Prieſter oder Mönche verſteckt. In ſpäteren, 
unächteren Bildern erſcheint die h. Bathilde zu Bette 
liegend und ein Geſicht ſehend: eine Leiter reicht 


1) So in dem Werke: Images des Saints u. ſ. w. 
Hier ſtellt num. 13. nach S. 6 des vorgedruckten Ver— 
zeichniſſes die h. Bathilde (Sainte Bathilde, reine de 
France, religieuse de Chelles) dar. 

12 
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bis zu den Wolken hinauf und Engel führen die 
Heilige ſelbſt bei der Hand die Stufen empor. In 
der Legende aber ſteht: „Es kam ihr vor, als ob 
von U. L. Frau Altar, vor welchem ſie zum aller⸗ 
öfteſten zu beten pflegte, eine Leiter oder Stiege 
bis in den Himmel langte und die heiligen Engel 
fie bei der Hand durch alle Staffeln hinaufführ- 
ten.“ 1). Hier erſcheint noch der, dort im Bilde 
zuletzt vollends weggelaſſene, Marienaltar; und man 
ſieht hieraus, wie alte, anſtößige, auf Menſchen⸗ 
opfer deutende Kunſtdarſtellungen ausgelegt, veränz 
dert und unkenntlich gemacht wurden. Kehren wir 
nun zu dem h. Ulrich zurück, aus deſſen Leben wir 
noch Folgendes hervorheben wollen. Osbern, ein 
Prieſter, ging eines Abends auf eine Kirche zu, in 
der ſich der Heilige befand, und ſah in ſelbiger ein 
großes Feuer brennen, von dem der ganze Kirch— 
hof wiederſtrahlte. Einige Zeit darauf ſchwebte 
ein Engel durch das Fenſter ?). Hier wurden 


wohl, einem altchriſtlichen Gebrauche nach, über 


1) Rambeck und Vierholz I. S. 127. mit dem 
zu der Legende gehörigen Bilde, und dem kurzen Aus zug 
aus der Legende darunter, wo es heißt: Antequam vita 
excederet, scalas vidit in astra usque altolli, se vero 
angelis stipalam enili et gradatim scandere. 

2) Leben der Heiligen X. S. 128. 
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welchen num. LVIII und LXVI zu vergleichen, die 
Gebeine eines geopferten Menſchen ver: 
brannt, indem man von der Seele eines ſolchen 
vorgab, ſie ſei an dieſe Reliquien und durch ſie an 
die Erde gebannt, und wirke in Folge dieſes Bannes 
für menſchliche Zwecke und Intereſſen als hülfreicher 
Genius oder als Kobold in gutem Sinne des Wor— 
tes, ſo wie er nach altem Glauben nicht nur in 
weltlichen Gebäuden, ſondern auch in Klöſtern und 
Kirchen zu wohnen und zu walten pflegte, num. 
LIX—LXI, ſchwebe aber, wenn die fie brennenden 
Reſte vom Feuer verzehrt würden, ihres Dienſtes 
entlaſſen oder erlöſt, wie man ſagte, zum Himmel 
empor. 

Nun zu einem andern von dieſen edeln Heili— 
gen, dem Irländer Malachias, der 1095— 1148 
lebte, und der, wie es ſcheint, ob ſeiner anthropo— 
thyſiſchen Tendenzen, Handlungen und Einrichtungen 
nicht geringe Kämpfe und Gefahren zu beſtehen 
hatte. Als ſelbiger dem Kloſter Banchor vorſtand, 
reizte der Teufel einen Beſeſſenen, ihn zu erſtechen; 
als Biſchof von Connor hatte er reiſend Schmä— 
hungen und Beleidigungen zu dulden; als Erzbiſchof 
von Armagh ſchwebte er in beſtändiger Todesgefahr 
und hatte zu ſeinem Schutze bei Tag und Nacht 
Bewaffnete nöthig. Einer ſeiner Gegner, der bei 


Fürften und Mächtigen in Gunſt ſtand, widerſetzte 
ſich ihm, behandelte ihn ohne Achtung, verläumdete 
ihn. Einſt, da er predigte, unterbrach eine Frau 
durch gottlofes Schreien, Schmähen und Läſtern 
ſeinen Vortrag, der Heilige antwortete nichts, die 
Frau aber ward wahnſinnig und ſtarb eines elenden 
Todes 1). Ich werde mich wohl keines Irrthums 
ſchuldig machen, wenn ich, bewogen durch ſpeciellen 
und allgemeinen Zuſammenhang, der Meinung bin, 
daß die Unglückliche durch den Heiligen, 
als menſchenopfernden Fanatiker, ein Kind 
verloren. Ein ſcheinbarer Erfolg zur Zeit einer 
Peſt bewirkte, „daß niemand mehr gegen ihn 
murrte,“ ſeine Feinde aber, „die vom Samen 
Chanaan,“ vertilgt wurden; denn „fie fielen bis 
auf den letzten Mann.“ Gleichwohl legte der Hei— 
lige ſeine hohe Würde nieder, nachdem er „ächt 
chriſtliche Sitten überall eingeführt“ 9. 
Der h. Gottfried, Biſchof von Amiens, ein 
ähnlicher Kämpfer für die gute Sache des kirchlichen 


1) Leben der Heiligen IX. S. 532, beſonders 


S. 544. 546. 552 f. nach einer Legende, die in den 

Werken des h. Bernhard, herausgegeben von J. Ma— 

billon, Paris 1719, tom. II. p. 663-698. zu finden. 
2) Leb. d. Heil. IX. S. 553 f. 


U 


ne 


Chriſtenthums, lebte 1068 —1118 .). Nachdem er 
einſt auf einer Viſitationsreiſe eine Kirche eingeweiht 
und im Freien, einen hiezu bereiteten Ort beſtei— 
gend, zu dem Volke ſprach, ſah man ihn mit aus- 
gebreiteten Händen ſtehen und von ſeinen Fin— 
gern kleine Tropfen Blutes zur Erde fal— 
len ?). Was war das? — Man wird die Sache 
nicht wohl anders auffaſſen und erklären können, 
als folgendermaßen. Der Biſchof hatte in der 
Kirche ein einweihendes Menſchenopfer gebracht, be— 
ſtieg dann die Rednerbühne und ſegnete mit blutigen 
Händen das Volk. So war er vielleicht auch auf 
alten Gemälden dargeſtellt. Es iſt hiebei nicht außer 
Acht zu laſſen, daß Gottfried bei einer andern Vi— 
ſitationsreiſe eine andere Weihe vornehmen wollte 
und daß ſich hierüber ein gewaltiger Streit erhob. 
Es war im Kloſter St. Valery, wo ſich Abt Lam’ 
bert und ſeine Mönche widerſetzten, indem ſie dem 
Biſchofe nicht unterworfen ſein wollten. Die Sache 
kam vor den Erzbiſchof Manaſſes von Rheims, 
dann vor den Pabſt; beide Theile erſchienen in Rom 
und wiewohl hier der Heilige Schwierigkeiten fand 


1) S. ſein Leben bei Surius, vitae Sanctorum, 
unter dem 8. November, und Leben der Heiligen IX. 
S. 163— 192. 

2) Daſ. S. 187 f. 
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und hören mußte, daß er eine ſchlechte Sache ver— 
theidige, ſo gewann er doch den Sieg und die Abtei 
St. Valery mußte ſich fügen 1). Bei dieſer Gele— 
genheit ging Gottfried nach Bari, um die Reliquien 
des h. Nikolaus zu beſuchen, die im Jahre 1087 
aus Kleinafien dorthin gekommen und zu denen da— 
mals ein großer Zudrang ward). Wir bemerken 
dies deßhalb, weil Nikolaus von Myra oder von 
Bari, wie num. XVIII zu ſehen, ein großer Re— 
präſentant und Förderer des chriſtlichen Menſchen— 
opferdienſtes geweſen. Einen ſchrecklichen Brand zu 
Amiens ſcheint Gottfried benützt zu haben, um 
ſeine Opfergebräuche zu rechtfertigen und ihre Ein— 
führung durchzuſetzen; denn er behauptete, dieſer 
Brand ſei die Strafe dafür, daß man ihm nicht 
gehorcht habe, daß aber, wofern man es noch thun 
wolle, Schadenerſatz und reicher Segen nicht aus— 
bleiben werde. Man verſprach nun Folgſamkeit; 
auch rechtfertigte die nächſte Zukunft feine Verhei— 
ßungen; dennoch erhoben ſich böswillige Menſchen 
aufs Neue wider ihn, ſo daß er den Herrn bat, 


1) Leb. d. Heil. IX. S. 178 ff. 

2) Daſ. S. 181 vergl. S. 190, wo in der Ge⸗ 
ſchichte des h. Gottfried nicht ohne Bedeutung, wie es 
ſcheint, der Feſttag des h. Nikolaus, der 6. December, 
er ſcheint. 
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ihn nicht in Amiens ſterben zu laſſen ). Jener 
Brand ſoll durch den Blitz enſtanden ſein, der erſt 
das Getreide auf dem Felde angezündet, worauf 
ein heftiger Wind das Feuer gegen die Stadt ge— 
trieben; man ſagte aber auch, die Stadt ſei durch 
hölliſches Feuer verbrannt, man ſah Vögel, den 
Raben ähnlich, die Feuer in ihren Schnäbeln durch 
die Stadt trugen; das Unglück war von dem 
Heiligen voraus verkündigt, feine eigene 
Wohnung blieb ſtehen, während ſonſt Alles bis 
auf die Kirche des h. Firminius und einige Hütten 
niederbrannte; auch brach das Verderben am Abend 
des Bartholomäustages herein — man denke an 
den in der Bartholomäusnacht Menſchen ja— 
genden wilden Jäger, num. LXVII, an die 
berüchtigte Bartholomäusnacht in Frankreich 
und die 1614 um dieſelbe Zeit im Jahre in's 
Werk geſetzte Plünderung und Vertreibung 
der Juden in Frankfurt?), wo ſich eine Ueber 


1) Leb. d. Heil. IX. S. 191. 

2) Schudt ll. Buch 6. Cap. 4. S. 53 ff. Blain⸗ 
ville J. S. 148 f. Man hat darauf die an beiden 
Orten angeführten Verſe gemacht: 

In mense Augusto Bartholomaeique profesto 
Francforti heu miseros servi praedantur Hebraeos. 
Auch Blainville kann ſich nicht enthalten, an die franzö— 


„ 


einſtimmung von Thatſachen und eine Gleichheit des 
Zeitpunktes findet, die ſchwerlich eine nur zufällige 
und ohne Zuſammenhang und Begründung in alt⸗ 
herkömmlichen Gewaltſamkeiten iſt, die man zu jener 
Zeit zu verüben pflegte. Was die erwähnten Bor: 
fälle in Amiens betrifft, ſo war es wohl der bi— 
ſchöfliche Helige ſelbſt, der von Fanatikern ſeiner 
Partei, die unter jenen feuertragenden hölli— 
ſchen Raben verborgen fein mögen, ein Rache 
gericht an der widerſtrebenden Stadt ausüben, erſt 
das Getreide vernichten und dann die Stadt 
anzünden ließ, — denn was ſollte hier, wo wir 
es mit der reinſten Manifeſtation des böſen Prin⸗ 
eips in Form der Religion zu thun haben, nicht 
möglich und glaublich ſein! 

Weiter wollen wir das ebenfalls ſehr ſchöne 
und glorreiche Leben und Wirken des h. Norbert, 
Erzbiſchofs von Magdeburg und Stifters des Prä— 
monſtratenſerordens, der 1080 —4 134 lebte 1), in's 
Auge faſſen. Er nahm mit feiner neuen Geſell— 
ſchaft einen Ort, Prämonſtratum (Pratum Mon- 
stratum, Premontre) im Bezirke von Laon in 


ſiſche Bartholomäusnacht zu denken, ſo wenigſtens zwei 
ſolche Thatſachen vergleichend. 

1) S. deſſen Biographie in den act, SS. Junii, tom 1. 
p. 819—858 und Leben der Heiligen, IX. S. 319-371. 


ö 
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Beſitz, und zwar in der Charwoche mit drei— 
zehn Schülern !), wovon wahrſcheinlich einer als 
Paſcha-Opfer fiel; noch jetzt gilt dieſe Zahl für 
gefährlich; denn von dreizehn an einem Tiſch 
Eſſenden muß, einem bekannten Aberglauben 
nach, einer ſterben ?) und das gründet ſich wohl 
auf altchriſtliche Opfergebräuche der berührten Art, 
vergl. num. XLI über alte Paſſionsſpiele und 
Charfreitagsopfer. „Da, wo jetzt in Prämon— 
ſtratum die Kirche ſteht, wurde Chriſtus geſehen“ 
wie er am Kreuze hing,“) — das wird als 
Viſion dargeſtellt, war aber wohl mehr, war eine 
wirkliche Charfreitagskreuzigung, wie die in 
der genannten Nummer beſprochenen und nachge— 
wieſenen. Einſt zürnte der Heilige ſeinen Brüdern 
in Prämonſtratum, weil ſie in ſeiner Abweſenheit 
zur Zeit einer Hungersnotb 500 Arme aufgenoms 
men; „es mißfiel ihm das Werk einer allzu großen 
Barmherzigkeit; doch entſagte er um des Friedens 
willen dem Zorn und befahl unter Anderem, daß 
noch dreizehn Arme im Spitale Speiſe erhalten 
ſollten, wo wieder die verdächtige Zahl, die 


1) Leben der Heiligen IX. S. 340. 
2) Grimm, Myth. Anh. S. LXXXIX num. 553. 
3) Leben der Heiligen IX. S. 846, 


Me 
auf nichts Gutes ſchließen läßt ). Als er ſich einſt 
mit drei Gefährten zu Valenciennes befand, er— 
franften dieſe plötzlich und ſtarben alle drei in 
der Oſterwoche?), wo man auch wieder ein von 
dem Heiligen veranſtaltetes feſtliches Menſchen— 
opfer erkennt, vergl. num. XIXVI. Als Norbert 
in Köln war und den Plan hatte, eine Kirche zu 
bauen, wozu Reliquien nöthig, wurde der unver— 
ſehrte Körper einer der 11000 Jungfrauen 
gefunden und von dem Heiligen in Empfang 
genommen?), was uns einen neuen anthropothy⸗ 
ſiſchen Gräuel verräth; denn ſolche Leichen wurden 
in Wahrheit nicht gefunden, was nur exoteriſche 
Angabe war, ſondern gemacht, worüber num. LVI 
zu ſehen, wo auch über die 11000 Jungfrauen be⸗ 
ſonders gehandelt iſt. Im Stifte des. h. Gereon 
zu Köln fand Norbert die Leiche dieſes alten 
Märtyrers und bekam ſeinen Theil davon), 
wo ſich ein ähnlicher Argwohn geltend macht. Als 
Norbert Erzbiſchof von Magdeburg wurde, ſpielte 
er die Rolle eines ſich demüthig und friedfertig 
ſtellenden Heuchlers, der das gerade Gegentheil 


1) Leben der Heiligen IX. S. 355 f. 
2) Daf. S. 330. 

3) Daſ. S. 341 f. 

9) Daf. S. 342 f. 
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deſſen that, was Wort und Erſcheinung verkündigte, 
wie es ſelbſt in der panegyriſchen Legende aufs 
grellſte vor Augen tritt. Es erzeugte ſich hier ein 
Haß wider ihn, der mehrmals ſein Leben gefährdete; 
auch hier ſcheinen hauptſächlich die fürchterlichen 
Menſchenopfer, für die das fanatiſche Kirchenhaupt 
eiferte, die Quelle der Erbitterung und des Wider— 
ſtandes geweſen zu ſein. Am Charfreitag war 
es, wo ihn ein von der Gegenpartei angeſtifteter 
Mann in Mantel und Dolch ermorden wollte, und 
wir wiſſen ſchon, wie Norbert dieſen Tag zu feiern 
pflegte. Er ſprach bei dieſer Gelegenheit ſehr ſchöne 
Worte, wie z. B.: „Liebet eure Feinde, thut wohl 
denen, die euch haſſen, betet für die, die euch ver— 
folgen und verläumden,“ ließ jedoch die Ver— 
räther ins Gefängniß werfen!). Bei einem 
ſpäter von einem Geiſtlichen an ihn begangenen 
Mordverſuche ward ein Unrechter getroffen?). Am 
wunderlichſten iſt Folgendes. Norbert wollte die 
Domkirche neu einweihen; die Domherren widerſetz— 
ten ſich, da die Kirche „durch die Autorität ſo vieler 
Könige und Päbſte eingeweiht ſei“ und keiner neuen 
Weihe bedürfe; jener aber beſtand auf feinem Bor: 


1) Leben der Heiligen IX. S. 361. 
2) Daſ. S. 362. 
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haben, begab ſich des Nachts mit ſeinem Anhang 
in die Domkirche und verrichtete, was zu ver— 
richten war. Kaum aber war die heilige Hand⸗ 
lung vollbracht, ſo entſtand ein furchtbarer Tumult; 
die ganze Stadt war im Aufruhr, der Erzbiſchof 
flüchtete mit den Seinen in ein feſtes Gebäude, das 
förmlich belagert und am Morgen erobert wurde; 
man ging mit gezücktem Schwert auf den Heiligen 
los; da man ihn aber in ſeinem biſchöflichen Purpur 
und prieſterlichen Ornate erblickte, erſchrak man und 
wich zurück. Doch floß Blut; ein Diener des Erz⸗ 
biſchofs ward ſchwer verwundet; es ward auch nach 
dem letzteren gehauen, es wurden die Quaſten der 
biſchöflichen Mitra mit Blut beſprützt. Da kam der 
Graf der Stadt und bewirkte, daß die Aufrührer 
auseinandergingen. Nun verfügte ſich Norbert in 
die Kirche, um deren willen der Aufruhr entſtanden 
war, konnte jedoch keinen Gottesdienſt halten, da 
ihn Alles verlaſſen hatte. Bei dieſen Vorgängen 
hatte er wunderbarer Weiſe ein purpurrothes 
Geſicht, das er, ohne bleich zu werden, ſelbſt 
in der höchſten Gefahr des Todes behielty. 
Sonſt finden wir, daß ſich die Opfernden ſchwarz 
färbten, num. XVIII; vielleicht aber beſtrichen fie 


1) Leben der Heiligen IX. S. 364 ff. 
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ſich nach verrichteter Handlung noch überdies mit 
Opferblut !), und das bildete das purpurrothe 
Geſicht des Heiligen. Auf dieſe Weiſe konnte er 
freilich nicht bleich vor Furcht und Schrecken wer— 
den; auch erklärt ſich hiedurch, warum ſeine Feinde 
vor ihm zurückwichen, ſie ſahen ihn plötzlich in dieſer 
grauenhaft myſteriöſen Geſtalt, in der er nicht öf— 
fentlich erſchien und in der er einem hölliſchen Spuke 
glich; ſie ſagten nachher, wie die Legende berich— 
tet, fie ſeien durch Zauberei verblendet worden ). 
Es entſtand in der Folge ein neuer Tumult, Nor⸗ 
bert floh, begab ſich in ein Kloſter, ward aber 
wieder eingeſetzt 3). 


N) Analogieen und Zuſammenhänge fehlen nicht; 
vergl. z. B. Wicelius S. 39: als St. Blaſius gemor- 
det ward, beſtrichen ſich ſieben Chriſtinnen mit 
deſſen vergoſſenem Blut. Märtyrerblut it — 
Opferblut und Opferblut — Märtyrerblut. Beides if 
das des chriſtlichen Heilandes, das man nicht nur genoß, 
mit dem man ſich auch das Angeſicht beſtrich. 
„Bleibt dir,“ ſagt Cyrillus von Jeruſalem, „ein 
Tropfen“ des Blutes Chriſti beim Abendmahl, „auf den 
Lippen hangen, ſo beſtreiche damit die Augen und 
die Stirne und heilige fie.“ Cyrill. Hieros. 
calech. XXIII. $. 21. 22. 

D Leben der Heiligen IX. S. 368. 

3) Daſ. S. 368 ff. Vergl. Hottinger J. S. 630: 
„Als ſich Norbert a. 1119 auf einem Concilium zu Köln 
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Den h. Bernhard von Clairvaux, deſſen 
Leben in die Jahre 1091—1153 fällt, kennt jeder⸗ 
mann; auch den h. Franz von Aſſiſi, der 1181 
bis 1226 lebte, aber wie mangelhaft, wie ober⸗ 
flächlich! Denn auch dieſe hochberühmten und hoch— 
gefeierten Heiligen — wie könnte es anders ſein? 
— gehören in dieſen Kreis, und wir können nicht 
umhin, unſere Leſer — auch wieder zanz nach An⸗ 
leitung der alten, anerkannten Legenden ſelbſt — 
einige tiefere Blicke in die Geſchichte derſelben thun 
zu laſſen. 

Zuerſt vom h. Bernhard ). Als dieſer in 
einer Kirche zu Poitiers dem Herrn das h. Meß— 
opfer dargebracht hatte, brach der Dekan dieſer 
Kirche „gottloſer Weiſe“ den Altar ab, auf dem 
es geſchehen war, wofür er bald darauf vom Herrn 


eingefunden, haben ſich ihm viel widerſetzt, und man 
ſagte von ihm, wie Gott Gen. 16, 12 von Ismael re⸗ 
det, ſeine Hand ſei wider jedermann und jedermanns 
Hand wider ihn.“ 

1) Die aus fünferlei Schriften zuſammengeſetzte 
Biographie des h. Bernhard wurde zuerſt von L. Su— 
rius in ſeiner Legendenſammlung unter dem 20. Auguſt, 
von J. Mabillon in ſeiner Ausgabe der Werke Bern— 
hard's und in den act. SS. Antverp. Augusti, tom. IV. 
p. 101—328 bekannt gemacht, f. auch Leben der Heili⸗ 
gen X. S. 17-122. 
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gefchlagen und vom Teufel geholt wurde ). Es 
wird wohl eine ganz eigene Art von Meſſe geweſen 
ſein, die dieſem braven Geiſtlichen ſo gräuelhaft 
vorkam, daß er den Altar vernichtete, vergl. das 
ähnliche Benehmen der Donatiſten num. L. Meb- 
rere Tage lang, ſo hören wir ferner, aß der Hei— 
lige ſtatt Butter geronnenes Blut, das ihm 
aus Irrthum gebracht worden war; denn er hatte 
durch geiſtliche Uebungen ſeinen Geſchmack dermaßen 
abgeſtumpft, daß er kaum eine Speiſe von der an— 
dern unterſchied 2). Blut fällt aber als ſolches auch 
in die Augen; ſollte er auch nicht geſehen haben, 
was er aß? Und ſollten nicht wenigſtens diejenigen, 
die ihm Blut brachten, geſehen haben, was ſie vor 
Augen hatten? Oder befand es ſich in einem ver— 
ſchloſſenen Gefäße? Wozu aber bewahrte man Blut? 
Es iſt wunderlich, daß auch die Carmeliternonnen 
der h. Thereſe Blut genoſſen ). Die Sache des 
h. Bernhard aber wird ganz unheilbar durch fol— 
genden Bericht. Die Mönche deſſelben weigerten 
ſich trotz ſeiner täglichen Ermahnung, gewiſſe Spei— 
ſen zu genießen, die ihnen zu gut ſchienen und die 


1) Leben der Heiligen X. S. 77. 
2) Daf. S. 44. 
) Weber II. S. 402. 
18 
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doch zugleich als ſolche bezeichnet werden, die e ine 
gewiſſe Bitterkeit enthalten, ja zum Ge— 
brauche der Menſchen gar nicht geeignet 
find, alſo recht ſonderbare, räthſelhafte, unbe- 
greifliche Speiſen. Sie brachten die Sache vor 
den Biſchof von Chalons, als er gerade im Kloſter 
war, worauf ſie von dieſem zurecht gewieſen und 
beruhigt wurden. „Dieſer kräftige Mann“ hielt 
eine Rede an ſie, und führte ihnen die Geſchichte 
von Eliſa und den Prophetenſöhnen zu Gemüthe, 
die im Topfe eine tödtliche Bitterkeit fanden, die⸗ 
ſelbe aber verſchwinden ſahen, als der Prophet 
etwas Mehl Hineinwarf 1). „Dieſer Topf des 
Propheten,“ ſagte der Biſchof, „iſt euer Topf, der 
nur Bitterkeit in ſich ſchließt; das Mehl aber, wel⸗ 
ches die Bitterkeit in Süßigkeit wandelt, iſt die 
Gnade Gottes, die in euch wirkt. Darum genießet 
ohne Beſorgniß und mit Dankſagung, was natür⸗ 
licher Weiſe zum Gebrauche der Menſchen 
nicht tauglich iſt, aber dazu durch Gottes Gnade 
für euch tauglich gemacht wird, daß ihr es genießen 
könnt. Bleibt ihr aber ungehorſam und ungläubig, 
ſo widerſtrebet ihr dem Geiſte und ſeid für ſeine 


1) 2 Kön. 4, 38. f. 
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Gnade undankbar 1). Es iſt hiernach kein Zweifel: 
der Abt hielt die Mönche zu anthropopha— 
giſchen Mahlen an; ſie hatten einen Abſcheu 
vor ſolcher Nahrung und wandten ſich an den Bi— 
ſchof, um ſich einer ſo grauenhaften Pflicht enthoben 
zu ſehen; dieſer aber beſtätigte die Anſicht 
und Einrichtung des Abtes und die Mönche 
mußten ſich fügen. Der h. Bernhard ſelbſt hatte 
ſich den Magen ſo ſehr verdorben, daß er meiſt 
roh wieder von ſich gab, was er genoſſen hatte und 
durch dieſes beſtändige Ausbrechen unverdauter Sper- 
ſen den Brüdern, beſonders wenn ſie im Chore 
ſangen, läſtig wurde ). Dies hatte wohl ſeinen 
Grund in dem Eckel, deſſen ſich bei jenen ſchauder⸗ 
haften Euchariſtieen ſelbſt dieſer ſonſt ſo vollendete 
Heilige nicht zu erwehren vermochte. 

Nun zu dem ſeraphiſchen Heiligen des 
Franziskanerordens, den man dem chriſtlichen 
Heilande gleichzuſtellen, den man ſogar über ibn zu 
erhöhen gewagt s). Er ließ ſich bei einer kleinen, 
einſam gelegenen Kirche nieder, die Portiuncula 
hieß und der ſeligſten Jungfrau Maria zu den 


1) Leben der Heiligen X. S. 45 f. 
2) Da’. S. 34. 47. 
3) Vergl. Weber II. S. 252 ff. S. 319 f. Re: 
nault, ©. 147 ff. Rouſſeau lil S. 9 ff. 
13 * 
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Engeln geheiligt war. Dieſer Stammkirche des 
Ordens wurde der berühmte Portiuncula-Ab— 
laß zu Theil, der ſpäterhin auf alle Kirchen und 
Kapellen der Franziscaner übertragen ward. Por— 
tiunceula heißt ein Stückchen, kleiner Theil 
oder Antheil, von portio, und bedeutet, was jene 
Portiuncula-Kirche, jenen Portiuncula-Ablaß be⸗ 
trifft, wohl eine kleine Portion vom Fleiſche 
eines geopferten Menſchen, fo wie man fie 
dort zu empfangen und zu genießen pflegte. Der 
Beiſatz: „zu den Engeln“ kommt daher, daß man 
bier Engel machte; zu ſolchen nehmlich wurden 
dem Glauben der Zeit nach die Seelen der Ge— 


opferten num. VIII. XXIV. LIX. Der ſera⸗ 


phiſche Heilige ſah in einer Viſion einen gekreu— 
zigten Engel, als welcher er wohl ſich ſelbſt 
erſchien, er ging, ſcheint es, mit dem Gedanken 
um, ſich kreuzigen zu laſſen, um ſo zu einem 
Seraph erhöht zu werden und bekam, in dieſe 
Gedanken vertieft, jene Viſion und ſeine Wundenmale, 
kraft welcher er als ein Gekreuzigter und zur Würde 
eines Seraphs Erhöhter galt. Zu dieſer der Natur 
und den realen Intereſſen ſo ganz entgegengeſetzten 
Richtung ſchickt ſich der zärtliche Antheil, den er 
an den Creaturen genommen haben ſoll, keines 
wegs; es ſind aber auch insbeſondere Lämmer, 


5 
4 
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die er liebte, und auf deren Anſichbringung er es 
abgeſehen hatte; wenn das nur nicht gleichſam 
Lämmer waren, wie Chriſtus ein Lamm Gottes, 
ein Paſchalamm! In einer Biographie des Heili— 
gen !) find folgende höchſt auffallende Nachrichten 
zu leſen. Drei Jahre vor ſeinem Tode feierte er 
bei dem Schloſſe Greceia die Geburt des Herrn. 
Es wohnte hier einer ſeiner Anhänger, ein gewiſſer 
Johannes, durch welchen es Alles, ſo wie er es 
wünſchte, bereiten ließ. Aus vielen Orten wurden 
die Brüder zuſammengerufen; es entſtand ein neues 
Bethlehem mit Krippe, Heu, Ochs und Eſel; es 
wurde die Nacht erhellt; es wurden bei der Krippe 
Meſſen geleſen; der Heilige zog Levitenkleider 
an und ſang das Evangelium; da hatte nun der 
genannte Johannes em wunderbares Geſicht; denn 
er ſah in der Krippe ein leblos daliegendes 
Kind, zu dem der Prieſter Gottes — der h. Fran— 
ziscus — hinging und es gleichſam aus dem 
Schlaf erweckte ?). Was ſoll das heißen, was 
ſoll man von dieſem Geſichte oder Vorgang denken? 
Wahrſcheinlich hat man es, wie öfters in dieſen 


1) Acta SS. Antverp. Octobr. tom. II. p 683 — 
723 und darnach: Leben der Heiligen XI. S. 166— 218. 
Y Daf. S. 207 f. 
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Legenden, mit einem nur als Geſicht dargeſtell— 
ten Vorgange zu thun; worin aber beſtand dieſer? 
Legte man ein den neugebornen Heiland vorſtellendes 
Kind in die Krippe und verrichtete an ihm die Ce— 
remonie eines Erweckens von Schlaf und Tod? Wie 
paßt das aber, welchen Sinn und Zweck konnte 
das haben? Die Sache wird ſich vielmehr umge— 
kehrt verhalten haben: man verſenkte ein leben- 
diges Kind in den Todesſchlaf und das nicht 
ſcheinbar, ſondern in der That; das Kind, das den 
Heiland vorſtellte, ward ihm zugleich zum 
Opfer gebracht. Man muß hier nehmlich die 
Alles umkehrende myſteriöſe Sprache des Cultus 
verſtehen; Leben iſt dieſem Spiritualismus — 
Tod, Tod — Leben; einen vom Tode zum 
Leben bringen, heißt ſo viel als ihn vom Le— 
ben zum Tode bringen, tödten; man vergleiche 
den Gebrauch, den Todestag eines Märtyrers 
ſeinen Geburtstag, ſeinen Sarg, ſeine Wiege 
zu nennen 1), fo wie auch die Art, in welcher ſich 
fromme und heilige Individuen der altchriſtlichen 


1) Schröckh III. S. 113. Gfrörer J. S. 410: 
„Den Todestag der Märtyrer betrachtete man als ihren 
Geburtstag für die himmliſche Welt und nannte ihn auch 
fo ¶uec ye ,οe, natalitia martyrum). Attrib. 
d. Heil. Vorr. S. V. 


a: a 


Zeit über Leben und Tod zu äußern pflegten; der 
h. Bernhard z. B. ſchrieb an den Biſchof von 
Oſtia: „Ich bin todtkrank geweſen, werde aber, 
wie ich fühle, zum Tode zurückgerufen,“ wozu 
ein Biograph deſſelben die Bemerkung macht, der 
Heilige habe dies ſterbliche Leben mehr für Tod 
als für Leben geachtet, darum ſage er, er ſei zum 
Tode, richt, er fer zum Leben zurückgerufen wor: 
den 1). Und fo läßt ſich, gewiß nicht ohne objek⸗ 
tiven Grund, das in Frage ſtehende Räthſel alſo 
löſen: heißt es, jener Johannes habe in der Krippe 
ein todtes Kind geſehen, ſo bedeutet dies, daß 
er es lebend erblickt; heißt es, der h. Franziscus 
habe es aufgeweckt, zum Leben gebracht, fo 
bedeutet dies, daß er es getödtet, zum Opfer 
gebracht. Beſtätigung giebt Folgendes: „Todte 
zu erwecken, war dem h. Franziscus etwas Leich⸗ 
tes; er tödtete oft jemand mit Fleiß, nur 
um ihn wiederaufzuwecken 2). Der Heilige er: 
weckte Menſchen vom Tode, ließ ſie auferſtehen, 
indem er ſie tödtete — hier iſt doch, denke ich, 


1) Leben der Heiligen X. S. 117; vergl. S. 121: 
„Er ging aus dem Körper dieſes Todes, geführt vom 
Heilande Jeſus Chriſtus, in das Land der Lebenden 
über.“ 

) Renoult S. 182. 


— 
mit Händen zu greifen, wie die Sachen ſtanden. 
Auf dieſelde Weiſe Ei ſich auch noch manches 
andere von chriflichen Heiligen verrichtete große 
und erſtaunliche Wunder keineswegs in das Nichts 
ſondern in etwas Schlimmeres, in eine ganz 
3 B. werden die wiederholten Todtenerweckun⸗ 
gen des h. Heinrich, Erzbiſchofs von Upfala und 


Märtyrer, der 1151 eines gewaltſam u Todes 


farb ), zu rechnen jem, wie wenn derſeſbe ein 
todtgebernes Kind, auch eme gewiſſe, als tobt be 
Zu folgen Mirafeln brauchten dieſt Heiligen nichts 
weiter, als em Oyfermeſſer und ein entmenihtes 
Gemüt. Auch die neuteſtamentlichen Todten⸗ 
erweckungen werden von dieſem Geſichtspunft aus 
in ein überraihene belles Licht geiest; es Find, die 
ihnen in der Schrift gegebene exoteriſche Darfiek 
(anzeform abgerechnet, feine Motten uud Dichun⸗ 
gen, ſendern reale, hiſtoriſche Vorgange, aber 
in dem angegebenen ſchauderhaften Sinn. 


1 Singrarbie: Act. SS. Antvrerp. Januarii, iom IL 
p. 29250. 
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XX. 


Der heilige Dunſtan und das Geheim⸗ 
niß der Heiligkeit. 


Der h. Dunſtan, em engliſcher Mönch im 
Kloſter Glaſtonburv, bemächtigte ſich alles Wiſſens 
und aller Künſte ſeiner Zeit, arbeitete namentlich 
meiſterhaft in Metall, weßhalb er Patron der 
Goldſchmiede iſt !); zugleich aber unterwarf er ſich 
einer ungewöhnlichen Asceſe und Strenge der Lebens⸗ 
art, er baute ſich und bewohnte eine Zeue, die zu 
kurz war, um ſich der Länge nach auszuſtrecken, ſein 
Schlaf war kurz, ſeine Nahrung die allernothdürf⸗ 
tigſte, was jedoch nicht hinderte, daß ihn der Teufel 
mit Schlüpfrigkeiten in Verſuchung führte. Der 
Ruf der Heiligkeit. Weisheit und Begabtheit dieſes 
Mönches verbreitete ſich im ganzen Königreiche; 


1) Kunſtſymb. S. 56. 


König Edmund gab ihm die Abtei von Glaftonbury 
und machte ihn zu feinem Minifter; fo erlangte 
Dunſtan einen Einfluß, der unter Edmund und 
deſſen Nachfolger Edred (941 —955) ohne Grenzen 
war. Als fein verdienſtvolles Augenmerk und Stre— 
ben hiebei wird dieſes genannt, die Eheloſigkeit der 
Geiſtlichen und das Mönchthum zu verbreiten. Was 
ein ſolcher Menſch ſich damals öffentlich ſelbſt gegen 
die höchſte Perſon des Staates erlauben konnte, 
davon iſt ein ſehr merkwürdiges Beiſpiel folgendes. 
Als Edwy König ward und die Edeln am Krönungs⸗ 
tage in den königlichen Hallen zechten, entfernte ſich 
der junge Fürſt und verfügte ſich zu feiner im ver- 
botenen Grade mit ihm verwandten Gemahlin Elf⸗ 
giva und ihrer Mutter, um deren Geſellſchaft zu 
genießen. Dunſtan nebſt einem der Prälaten ging 
ihm nach, fand ihn im Gemache der Königin, 
ſchmähte dieſe und ihre Mutter auf die ehrenrüh— 
rigſte Manier und drohte der letzteren ſogar 
mit dem Galgen; den König aber packte er, 
zerrte ihn in die Halle zurück und zwang 
ihn, den von ihm verlaſſenen Sitz wieder— 
einzunehmen. In Folge dieſes Benehmens ward 
er nun zwar aus dem Reiche verbannt, verlor aber 
dadurch keineswegs ſein Spiel. Er zog ſich nach 
Gent zurück, ließ jedoch eine ſtarke, ſeine Sache 


führende Partei im Lande. Odo, Erzbiſchof von 
Canterbury, bewirkte einen Aufruhr, machte Prinz 
Edgar zum König, trennte Edwy und Elfgiva mit 
Zwang, ja ließ die letztere von Kriegsknechten er- 
greifen und im Geſichte mit einem glühenden 
Eiſen brandmarken, worauf man fie nach Ir⸗ 
land verbannte. Als ihre Wunden geheilt waren, 
kehrte ſie zurück, um ihren Gemahl aufzuſuchen, 
Odo's Kriegsknechte aber fingen ſie auf und ſchnit— 
ten ihr die Sehnen an den Kniekehlen ab, 
in Folge deſſen fie in Gloceſter unter ſchrecklichen 
Qualen den Geiſt aufgab. Nicht lange darauf ging 
auch Edwy zu Grunde und Edgar ward 950 von 
ganz England Herr. Bei dieſer Wendung der Dinge 
kehrte der Abt von Glaſtonbury triumphirend zurück 
und wurde des Königs erſter Rathgeber, auch ward 
er zum Biſchof von London und Woreeſter gemacht, 
und Odo's Nachfolger mußte abdanken, damit Dun- 
ſtan das Primat bekäme, wobei derſelbe auch ſeine 
übrigen Bisthümer behielt. Nun wurden die ver— 
beiratheten Geiſtlichen ſchonungslos verfolgt und eine 
Menge von Klöſtern geſtiftet. Als Edgar in ein 
Kloſter brach und daraus eine junge Dame entführte, 
die den Schleier genommen, legte ihm Dunſtan die 
Buße auf, zweimal in der Woche zu faſten und 
ſeine Krone für ſieben Jahre lang bei Seite zu legen. 


— 


Unter der Regierung des folgenden Königs, 
Eduards II. fanden zwei denkwürdige Ereigniſſe 
Statt, die dieſen Heiligen in noch anderem Lichte 
zeigen und die den Beweis liefern, daß er ſeine 
Sache eben ſo gut durch Liſt, Betrug und 
künſtliche Veranſtaltungen, als durch offene, 
brutale Gewaltſamkeiten zu führen wüßte. 
Bei einer in Winceſter gehaltenen Synode, wo die 
ſtreitigen Artikel zwiſchen den Mönchen und der 


weltlichen Geiſtlichkeit beſprochen wurden, ließ 


Dunſtan, der ſich auf Bauchrednerkünſte verſtanden 
haben muß], ſtatt feiner ein Crueifix ſprechen, 
was aber ſelbſt zu jener Zeit Verdacht erregte 1). 
Bei einer andern Synode, wo beide Parteien ein- 
ander getrennt gegenüber ſaßen, hatte die gegen 
Dunſtan ſtreitende ihre Gründe redlich vorgebracht 


1) „Nachdem“ ſagt Keightley, „Gründe herüber 
und hinüber vorgebracht waren, trat tiefes Stillſchweigen 
ein, da alle auf die Antwort Dunſtan's harrten, der, 
wie in Gedanken verſunken, mit herabgeſunkenem Kopfe 
da ſaß. Plötzlich ließ ſich von einem im Gemache han— 
genden Crucifix herab eine Stimme hören, die ſprach: 
„Laßt es ſein, laßt es ſein! Ihr habt wohl gethan, än— 
dert nicht!“ Selbſt zu jenen Zeiten vermuthete man ir- 
gend einen geſpielten Streich, und allerdings gleicht das 
Ganze ſehr ſtark einem Bauchredner-Kunſtſtück, wozu der 
Heilige die Gabe beſeſſen haben mag.“ 


und nun hätte die andere zu fprechen gehabt. Dunſtan 
aber erklärte, er ſtelle ſeine Sache dem alleinigen 
Ausſpruch Chriſti anheim. Da brach plötzlich 
unter den Gegnern der Boden, ſo daß ſie 
theils umkamen, theils verſtümmelt wurden, 
während die Seite, wo Dunſtan mit ſeinen 
Anhängern ſaß, feſt und unerſchüttertblieby. 
Ein glorreiches Wunder, das allerdings weit beſſer, 
als Gründe, war ?). 

Ob ſich dieſer Heilige in Hinſicht deſſen, was 
er beabſichtigte und durchzuſetzen ſuchte, auf das 
beſchränkte, was offen gemeldet wird, ob er nehm- 
lich nicht auch, wie aus allgemeinen Gründen höchſt 
wahrſcheinlich iſt, ein eifriger Beförderer jenes my⸗ 
fteriöfen Menſchenopfercultus geweſen, von dem wir 
in dieſem Werke ſo viele Beweiſe geben, das wollen 
wir dahingeſtellt ſein laſſen, da wir mit ſpeciellen 
Belegen nicht hinlänglich verſehen find ). Was wir 


N) Keightley I. S. 42—50. 
2) „Man darf“ ſagt Keightley, „wohl ohne Lieb— 
loſigkeit mit Fuller die Vermuthung hegen, daß Dunſtan, 
der ein ſo guter Schmidt war, auch etwas von einem 
Zimmermann an ſich gehabt und beim Aufſchlagen des 
Gebälkes für das Gemach eine kundige Hand angelegt.“ 
3) Nur in der Note hingeworfen ſei Folgendes. 
Dunſtan wird dargeſtellt in biſchöflicher Kleidung und 
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ausgehoben, hat fein Intereſſe für ſich und dient 
zur Vervollſtändigung des Bildes, das wir von 
Chriſtenthum und Kirche zu entwerfen unternommen. 
Daß jener Dunſtan ein vollendeter Pfaffe und 
Teufel geweſen, das iſt klar. Und ſolche furcht— 
bar bösartige Subjekte hat ſich die Kirche nicht 
geſcheut, für Heilige zu erklären, ja ſie ſchämt 
ſich noch heute nicht, dieſelben zu ehren, zu prei— 
ſen, als erhabne Muſter der Chriſtlichkeit 
zu bezeichnen ), worüber ſich freilich nur der— 
jenige wundern kann, der das Geheimniß der 
Heiligkeit im chriſtlichen Sinne des Wortes nicht 
kennt. Daſſelbe beſteht nehmlich darin, das Böſe 
in chriſtlich religiöſer Form zu ſein, und dieſes 
Böſe iſt das abſolut Böſe, über welches kein 
anderes geht und welchem kein anderes gleich. Die 
Spitze des Böſen iſt in dieſer Religion, wie nie 
und nirgend in einer andern erreicht; ſie zu brechen, 
iſt die Aufgabe der ſich bildenden und beſſernden 
Menſchennatur, mit ihrer Löſung wird das Reich 
des kakodämoniſch Negativen auf Erden, ſo wie 


mit himmliſchen Geiſtern umgeben, Kunſtſmyb. 
S. 55. Sind das vielleicht die Geiſter der von ihm 
Geopferten? Denn von letzteren glaubte man, daß ſie 
Engel und ſchützende, hülfreiche Genien würden. 

1) Vergl. Mätzler II, S. 197. 
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es ſich im chriſtlichen Weltalter zu beiſpielloſer 
Entwicklung und Erſcheinung gebracht, für immer 
zu Ende ſein; dazu gehört aber vor Allem, daß 
man die wahre, innere Natur des zu beſeitigenden 
Uebels erkenne und ſich nicht mehr ſchwachſinnig 
darüber täuſche und täuſchen laſſe. 


XXI. 


Klöſterlicher Menſchenraub. 


Von Menſchen, die in Klöſtern ver— 
ſchwanden, von Mönchen geraubt und heim— 
lich getödtet wurden, ſind merkwürdige Sagen 
vorhanden; ſo nachſtehende. 

„In Stettin war vor Zeiten ein Kloſter, deſ— 
ſen Mönche ſich viel damit abgaben, daß ſie 
Menſchen raubten.“ Neben dem Kloſter wohnte 
ein Bäcker, der Brod für die Mönche buck und es 
durch ſeine Tochter in's Kloſter ſchickte. Dieſe ward 
eines Tages in's Innere gelockt und in ein unter: 
irdiſches Gewölbe geſperrt, wo ſich bereits ein von 
den Mönchen ebenfalls geſtohlener Knabe befand. 
Der aber entkam durch die Kloſterkirche, erzählte 
ſein Schickſal und zeigte hiebei auch den Aufenthalt 
des verſchwundenen, noch im Kloſter verſchloſſenen 
Mädchens an, das denn bei angeſtellter Unterſuchung 
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auch wirklich gefunden ward. Das Haus des 
Bäckers wird noch jetzt in der Königsſtraße zu 
Stettin gezeigt, was der Sage eine um ſo größere 
Beſtimmtheit giebt. Weßhalb ſich aber die Mönche 
jenes Kloſters auf Menſchenraub legten, das giebt 
dieſelbe nur in Beziehung auf das Mädchen an: 
ein vornehmer, reicher Herr ſoll ihnen Geld gebo— 
ten haben, wenn ſie ihm die ſchöne Bäckerstochter 
verſchafften!). Das ſetzt jedoch die Tradition wohl 
nur aus eigener Meinung und Erfindung hinzu, um 
ſich die ihr unverſtändliche Sache doch wenigſtens 
einigermaßen zu erklären. Wozu jener Knabe, wo— 
zu die vielen andern Individuen, deren man ſich 
bemächtigte und die man im Kloſter bewahrte, zu 
dienen hatten, darüber verlautet nichts; wollüſtiger 
Abſichten und Thaten werden die Mönche nicht be— 
ſchuldigt; auch iſt es nicht wahrſcheinlich, daß fel- 
bige einer mit ihrer Religion in totalem Wider— 
ſpruch ſtehenden Gewaltthat und Ungebühr gemein— 
ſam befliſſen geweſen; und ſo läßt ſich als Grund 
eines ſo vielfältigen Menſchenraubes ſchwerlich etwas 
Anderes denken, als das Bedürfniß, einer im 
Kloſter herkömmlichen Menſchenopfer-Cere— 
monie zu genügen. 


1) Temme S. 116: „Die Raubmönde zu Stettin.“ 
14 


Eine zweite Sage der Art iſt noch merkwür— 
diger, erſtlich, weil hier die Mönche ein von ihnen 
geraubtes Mädchen ausdrücklich am Altare, ohne 
Zweifel alſo zu kirchlichem Opfer tödten, und 
dann weil die Geſchichte in eine ſo ſpäte Zeit — in 
die zweite Hälfte des vorigen Jahrhun— 
derts — fällt. Einer meiner Freunde hat ſie 
aus dem Munde eines Nürnberger Bürgers, der 
im Jahre 1823 ſtarb und damals 66 Jahr alt 
war, und in dieſes Mannes Jugendzeit fällt die 
Begebenheit. Derſelbe hielt ſich nehmlich als Hand— 
werksburſche an einem gewiſſen Orte in Baiern 
auf, wo ſich ein Kloſter befand. Dahin pflegte ein 
Mädchen des Ortes Milch zu bringen; auf einmal 
war es verſchwunden und niemand wußte, wohin es 
gekommen ſei. Auf ähnliche Weiſe verſchwand 
ſpäterhin ein zweites Mädchen. Nun ſchlief einmal 
jemand in der Kirche ein und blieb ſo unbemerkt 
darin bis in die Nacht. Da weckt ihn ein Glanz; 
die Kirche wird durch Lichter erhellt und es erſchei— 
nen Mönche, die das zuletzt verſchwundene Mädchen 
zum Altare führen, hier umbringen und 
dann in ein vor dem Altare befindliches 
Grab verſenken. Der Mann ſieht dies in aller 
Stille mit an und macht nachher die Anzeige da— 
von. Das Grab wird unterſucht, und es fin— 


den ſich darin die Leichen der beiden Mäd— 
chen nebſt vielen andern Menſchenreſten. 
Weiter geſchah nichts; die Sache ward unterdrückt 
und mit Schweigen bedeckt. Der Freund, der mir 
dies mittheilte, war, als er die Erzählung des 
Bürgers hörte, noch ein Knabe, behielt aber die 
angegebenen Züge in treuer Erinnerung; einige ge— 
nauere Beſtimmungen, die ich übergangen habe, 
waren ihm ſchwankend und dunkel geworden. Ihm, 
als einem ganz zuverläſſigen Charakter, kann ich 
trauen, und jener erſte Erzähler hatte die Geſchichte, 
die für ſich ſelber ſpricht und die auch nicht allein, 
ſondern in deutlicher Analogie mit andern ſolchen 
Ueberlieferungen ſteht, gewiß nicht aus ſich ſelbſt 
geſchöpft. Eines ließe ſich denken, daß die Bege— 
benheit älter ſei, als ſie hier erſcheint, daß ſie der 
Mann an dem bezüglichen Orte als eine daſelbſt 
früher einmal vorgefallene vernommen und dann 
wiedererzählend in ſeine eigene Lebenszeit geſetzt, 
um ſich eine perſönliche Beziehung zu ihr zu geben; 
doch iſt man keineswegs genöthigt, dies anzuneh— 
men; denn es iſt nicht undenkbar, daß ſich derglei— 
chen althergebrachte Dinge an iſolirten, katholiſchen 
Orten, wo die modernen Bildungselemente keinen 
Einfluß übten, ſelbſt bis in ſo ſpäte Zeiten hinab 
erhalten haben. 
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In den bis jetzt erzählten Fällen bemächtigten 
ſich die Mönche nur ſolcher Individuen, die ſelbſt 
zu ihnen in's Kloſter kamen; es ſind aber auch 
Spuren vorhanden, daß Mönche ausgingen 
oder Leute ausſandten, um menſchliche We— 
ſen zu rauben und ſie zum Behufe der 
Opferung in's Kloſter zu bringen, ſo wie es 
namentlich in Beziehung auf Kinderopfer geſchah. 
Eine ſolche Spur iſt uns in einem Märchen erhal⸗ 
ten, das mir ein anderer meiner Freunde geliefert 
und das mehr beſagt und mehr werth iſt, als man⸗ 
ches hiſtoriſche Document. | 

Zu einer Mutter kam ein Wolf, ergriff ihr 
Kind und enteilte damit, wobei er aber nicht, wie 
ein Wolf oder anderes Thier, auf vier Füßen ging, 
ſondern auf zweien forthüpfte oder fort⸗ 
ſprang. Die muthige Frau verfolgte ihn; er 
lief einem Kloſter zu und verſchwand darin. 
Jene wandte ſich an den Abt des Kloſters und 
klagte über den durch den Wolf erlittenen Verluſt; 
der Abt verſprach, ihr zu helfen, verfügte ſich mit 
ſeinen Mönchen in die Kirche und beſchwor das 
Ungeheuer; plötzlich hörte man ein Kindergeſchrei, 
das geraubte Kind war glücklich wieder zur 
Stelle geſchafft und kehrte in die Arme 
der Mutter zurück. — Dies Märchen iſt 


9 


nun eigentlich keines; denn jener Wolf, der ja, wie 
wir gehört, gar nicht wie ein Wolf oder anderes 
Thier auf vier Füßen ging, hatte wohl auch 
nur zwei und war nichts Anderes, als ein ver— 
mummter oder verlarvter Menſch, der für 
das Kloſter Kinder raubte, die dann in deſ— 
fen Geheimeulte zum Opfer fielen. In dem 
beſchriebenen Falle jedoch, wo eine entſchloſſene 
Mutter den Räuber bis in ſein klöſterliches Verſteck 
verfolgte, fand man es gerathener, den Raub 
zurückzugeben, that dies aber um das Geheim— 
niß zu bewahren, auf jene gaukleriſche Weiſe, indem 
man das Kind, als wäre es von einem geſpenſtigen, 
teufliſchen Weſen entführt, durch eine kirchliche Ce— 
remonie wunderbar wieder herbeizuſchaffen und aus 
der Gewalt des Dämons zu retten ſchien. Daß 
es hiebei an ſich bietenden Vergleichungen und Be— 
ſtätigungen keineswegs fehlt, lehrt Folgendes. 

Mit dem kinderraubenden Wolf des Märchens, 
in welchem wir einen vermummten oder verlarvten 
Menſchen erkannt, ſind die den Kindern fürch— 
terlichen Geſpenſter, welche Mummert, 
Mummel, Mummelmann, Mum manz d. h. 
| Mummhans, Popel, Pöpel, Popelmann, 
Popanz d. h. Pophans, heißen, zuſammenzu— 
halten; Popel iſt, was ſich puppt, verpuppt, 


. 


d. h. vermummt; daſſelbe iſt auch Butze, Kin⸗ 
derbutze, Butzemann, Butzenmann, Butzel— 
mann, Butzmummel; man ſagte: „ſchrecken 
mit dem Butzen,“ — „den Butzen,“ d. h. die 
Larve, „abzerren;“ der Butz iſt ein Ungeheuer 
und ſchleppt Kinder fort!). In der Mark Bran⸗ 
denburg geht die Sage von der im Kornfelde 
ſteckenden Roggenmuhme; kleine Kinder, von ihren 
auf dem Felde arbeitenden Müttern auf den Boden 
gelegt, ſind in Gefahr von ihr hinweggeraubt zu 
werden?). Muhme iſt hier offenbar aus Mumme, 
Larve, Maske, verdorben und bezeichnet eine ver— 
larvte Perſon ohne Beſtimmung des Geſchlechts, 
fo wie uns Maske ein maskirtes Individuum be- 
zeichnet, das fo männlichen, wie weiblichen Ge: 
ſchlechts ſein kanns). Um Wettin, Halle, Eisleben, 


1) Grimm, Myth. S. 473 f. Flögel S. 217 ff. 

2) Grimm, Sag. J. S. 146. 

3) Aus dem Unter- oder Wunderberge bei Salz⸗ 
burg kommen wilde Frauen, namentlich zum Aehren— 
ſchneiden. Sie machen ſich mit Vieh hütenden Kna⸗ 
ben und Mägdlein vertraut, und nehmen ſie mit ſich 
fort. Einen kleinen Knaben, der auf einem zum Um: 
ackern eingeſpannten Pferde ſaß, rafften ſie mit Gewalt 
binweg, der Vater aber, „der die Geheimniſſe und 
Begebenheiten des Berges kannte,“ eilte nach 
und nahm ihnen den Knaben ſcheltend wieder ab, 
Grimm, Sag I. S. 63 f. aus dem Volksbuche: Sagen 
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Eilenburg und wohl in ganz Sachſen warnt man 
die Kinder, wenn das Getreide reift, nicht tief in's 
Korn zu gehen, ſonſt komme der Kornengel und 
trage ſie fort, und wer von dem geraubt werde, 
der komme nie mehr zu Menſchen zurück!). Durch 
den Ausdruck Engel ſtellt ſich die chriſtliche Natur 
der Sache hinlänglich heraus, und es iſt ſomit klar, 
daß die chriſtliche Geiſtlichkeit zur Zeit 
der Ernte durch verlarvte, im Korne ver— 
ſteckte Menſchen die Kinder der Land— 
leute raubte, um fie ihrem blutigen Mo— 


loch zu opfern. 


der Vorzeit oder Beſchreibung des ſalzburgiſchen Unter— 
bergs u. ſ. w. Brixen 1782. Dieſe Frauen find wohl 
aus den fälſchlich als weibliche Weſen aufgefaßten 
Mummen, Muhmen d. i. vermummten Geſtalten 
entſtanden, die für den altchriſtlichen Cultus Kinder raub— 
ten. Im Unter: oder Wunderberge muß eine Opfergrotte, 
Krypte, unterirdiſche Kapelle geweſen ſein, num. LXIII. 
Das a. a O. genannte Jahr 1753 — denn in dieſe 
Zeit fällt nach der Behauptung der Grödicher Einwohner 
eine jener Erſcheinungen — iſt auffallend ſpät; wir wä— 
ren hier wieder im vorigen Säculum. 
1) Sommer I. S. 25 f. 


XXII. 


Der Croppenſtedter Vorrath. 


Das Wahrzeichen des Städtchens Croppenſtädt 
im alten niederſächſiſchen Hartingau iſt nach Otmar 
ein großer, ſilberner Pokal, der auf dem dortigen 
Rathhauſe verwahrt wird und der Croppenſtädter 
Vorrath heißt. Man ſieht darauf in erhabener 
Arbeit dreizehn Wiegen und eine Wanne, 
worin vierzehn Kinder liegen; zur Erklärung 
des ſonderbaren Bildes dient eine Inſchrift in ſchlech⸗ 
ten lateiniſchen Verſen, die alſo lautet: 


Matribus a bis sex unoque videlicet anno 

Bis septem pueros genitor generaverat unus 
Provide tune matres curarunt tredecim cunas; 
Dum non sufficiunt, unum posuerunt in vanno. 
Haec sunt nostra penus nostrae venerabilis urbis. 


Zwölf Frauen gebaren hiernach einem Mann in 
einem Jahre vierzehn Knaben, da man aber nur 
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dreizehn Wiegen hatte, ſo wurde das vierzehnte in 
eine Wanne oder Mulde gelegt, was das Volk, 
das aus dem Vater einen Kuhhirten des Ortes 
macht, noch umſtändlicher zu erzählen pflegt !). 
Dieſe wohl nur zum Behufe der Ausdeutung eines 
alten, unverſtändlich gewordenen Bildes und Na— 
mens erfundene Erzählung ſcheint ganz ohne hiſto— 
riſchen Werth, von deſto größerem aber das Bild 
ſelbſt und der Name des Bechers, der Crop— 
penſtädter Vorrath, zu ſein; vergl. die Bemer— 
kungen num. LVII. Das Bild auf dem Becher 
folgt wohl einer alten, ächten Darſtellungsart, die 
Inſchrift dazu der unächten, aus deutenden Sage, 
und jener Name bezieht ſich urſprünglich auf einen 
ganz andern, als mangelhaften Vorrath an Wiegen 
für die Kinder des angeblichen Kuhhirten; denn es 
iſt ja von einem Vorrath des Städtchens die 
Rede, und faßt man als dieſen die Wiegen auf, 
ſo wird kein Sinn und Aufſchluß gewonnen, ſo daß 
wir es mit den Kindern verſuchen und annehmen 
müſſen, es ſeien eigentlich dieſe in den Wiegen 
und der Wanne liegenden Kinder ſelbſt als 
Croppenſtädter Vorrath bezeichnet. Das Städtchen 
alſo hatte einen Vorrath von vierzehn Kindern — 


1) Otmar S. 46 f. 


BR ne: 


was foll das heißen? Und wie iſt hiebei der Unter: 
ſchied der Wiegen und der Wanne zu faſſen? 
Nur unſere Erklärungsart, d. h. die Beziehung des 
Bildes und Namens auf einen alten Opfergebrauch 
dürfte hier Aufſchluß geben. Und da ſtellt ſich als 
hiſtoriſche Baſis und Thatſache Folgendes heraus. 
Croppenſtädt hielt ſtets eine Anzahl von 
vierzehn Kindern bereit, von denen von 
Zeit zu Zeit eines zum Opfer fiel. Dies 
letztere, als ſolches, wird dadurch bezeichnet, daß 
es in der Wanne liegt; denn Wannen und Mul— 
den ſind Opfergeräthe, daher denn auch der ſich 
der Magd im Keller zeigende Kobold, der der Geiſt 
eines zum Wohle des Hauſes geopferten Kindes iſt, 
als kleines, nacktes Kind, mit Meſſern im Herzen 
und mit Blut befloſſen, in einer Wanne oder Mulde 
liegt, num. LIX. 


* nn. 


XXIII. 


+ 


Die zwölf Brüder in Nürnberg. 


Am Eingange der vordern Karthäuſergaſſe zu 
Nürnberg befand ſich vordem eine Kapelle zu den 
zwölf Boten, die man auch die Todtenkapelle 
nannte, und ein dazu gehöriges Brüderhaus, 
beide von Konrad Mendel geſtiftet und um 1381 
gebaut, die Kapelle 1382 von Leupolt, Biſchof von 
Bamberg in die Ehre der zwölf Apoſtel geweiht. 
Das Karthäuſerkloſter hatte ſie mit einem Prieſter 
zu verſehen, im Bruderhaus aber wurden fortwäh⸗ 
rend zwölf arme Männer unterhalten, die nürn⸗ 
bergiſche Bürger und geſunde Leute ſein mußten, 
ſo daß nach dem Abſterben eines derſelben ſogleich 
wieder ein anderer aufgenommen wurde. Was nun 
hiebei in hohem Grade auffällt, iſt dies, daß man 
jene zwölf Brüder, und nicht etwa ſtatt ihrer, 
wie man denken ſollte, die zwölf Boten oder Apoſtel, 


— 


anrief und zu ihnen wie oder als zu Heili— 
gen betete. Ein Gemälde in der Kirche ſtellte 
die Errettung eines Reiſenden aus den ihm drohen— 
den Gefahren dar; die Aufſchrift hieß: 

„Es iſt ein ehrbar Mann in großen Nöthen 
auf dem Waſſer am Gardſee geweſen .. .. 
der hat ſich in ſolchen ſeinen großen Nöthen zu den 
zwölf Brüdern in Nürnberg verheißen, ſie 
demüthiglich angerufen; iſt ihm gnädiglich 
geholfen. Anno 1511 1). 

Nun fragt ſich: wie konnten dieſe armen Män⸗ 
ner als hülfreiche Mächte betrachtet und angerufen 
werden? Auf dem Wege gewöhnlicher Erklärungen 
wird ſich hier wohl nichts ausrichten laſſen, und ſo 
wird es erlaubt ſein, einen andern einzuſchlagen. 
Die Sache hat ſich nehmlich allem Anſchein nach 
folgendermaßen verhalten. Die zwölf Männer 
waren nicht ſowohl zur Verpflegung, als 
zum Opfer beſtimmt; daher ſie auch nicht krank 
und gebrechlich fein durften, vergl. num. LXIII. 
z. E.; es fiel von Zeit zu Zeit ein ſolcher durch 
Prieſterhand und wurde ſofort durch einen andern 
erſetzt?) — ein Nürnberger „Vorrath,“ ähnlich 


1) Nachr. zur Gef. Nürnb. I. S. 432 f. Murr S. 151. 
2) Von jenen zwolf Johanneſen, num. XXXI 
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jenem Croppenſtädter num. XXII; aus den 
ſo zum Opfer Getödteten aber wurden dem 
Glauben der Zeit nach Heilige und hülf— 
reiche Genien, zu denen man ſich in Nöthen 
mit Erfolg zu wenden vermochte. Dieſe An— 
ſicht wird durch den noch in ſpäter proteſtantiſcher 
Zeit üblichen Namen und Gebrauch der Kapelle 
unterſtützt; ſie hieß nehmlich, wie geſagt, die 
Todtenkapelle, und dem in ihr gehaltenen Got— 
tesdienſt war ein ſehr düſterer, finſterer Charakter 
eigen, indem hier wöchentlich am Freitage eine 
Nachmittagspredigt gehalten ward, deren Inhalt 
ausſchließlich die Betrachtung des Todes 
ſein und zu der ein auf die vier letzten Dinge 
bezüglicher Text gewählt werden mußte ). 


— m m 


läßt der Teufel jährlich einen von der Glücksſcheibe 
fallen. 

1) Nachr. zur Geſch. Nürnb. I. S. 432 f. Ein für 
dieſe Kapelle beſtimmtes Geſangbuch von Johann 
Meyer führt den Titel: Sammlung alter und neuer 
Lieder des evangeliſchen Zions, welche zu erbaulicher 
Betrachtung der vier letzten Dinge, abſonderlich aber 
des Todes u. ſ. w. Anleitung geben können, Nürnb. 1744 


XXIV. 


Das Grayloch und die Klöſter zum 
Lämmchen in Köln. 


Zu Köln!) war ein 1320 für Zwölf arme 
Jungfrauen gegründetes Kapuzineſſen-Kloſter, das 
erſt das Grayloch und dann das Kloſter zum 
Lämmchen hieß, deſſen Conventualinnen aber ein 
ziemlich freies Leben führten. Dies änderte ſich in 
Folge einer 1620 vorgenommenen Reform; es ward 
eine größere Strenge der klöſterlichen Zucht einge⸗ 
führt, wozu die Oberin ihre Zuſtimmung gab und 
mitwirkte, bald aber anderen Sinnes wurde; denn 
ſie fühlte ſich aus unbekannten, durch die vorhan⸗ 
denen Geſchichtsquellen nicht klar werdenden Gründen 
von einer tiefen, quälenden Gewiſſensangſt und Reue 


1) Breiteſtraße, „da, wo ſich dermalen die von Herrn 
Dequer erbauten Häuſer num, 76 und 78 befinden.“ 


r 


3 . 
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über das, was ſie geſtattet und gethan, ergriffen, 
erkrankte plötzlich und war in drei Tagen 
todt; auch geſchah zur Zeit dieſer Aenderung an 
einem Crueifixe der Kloſterkapelle ein Wunder, in— 
dem ſich das Haupt des gekreuzigten Hei— 
landes auf die Bruſt niederſenkte ). Hier 
verhielten ſich die Dinge, was Grund und Zuſam— 
menhang betrifft, höchſt wahrſcheinlich in folgender 
Art. Die Kloſterfrauen zum Lämmchen waren an 
keine ſtrengen Regeln gebunden und waren in ihrem 
Thun und Laſſen nicht ängſtlich und gewiſſenhaft; 
ſie hatten aber eine geheime Verpflichtung 
übernommen, deren Erfüllung von höherem Werthe, 
als Ascefe und negative Sittlichkeit, war und ſolche 
unnöthig und überflüſſig zu machen ſchien, dieſe 
nehmlich, zum Opfer zu ſterben — eine dem 
Märtyrerthume gleiche, alle Sünden tilgende, ſo— 
fort zur himmliſchen Glorie erhebende Todesart. 
Das wurde dahin geändert, daß die genannte my— 
ſteriöſe Verpflichtung aufgehoben, dafür aber eine 
größere Gebundenheit und Strenge der Lebensweiſe 
eingeführt wurde; denn nur aus ſolchen Annahmen 
erklärt ſich die ſonſt gar zu räthſelhafte und unbe— 
greifliche Reue der Oberin, ſo wie auch ihr plötz— 


1) Mering u. Reiſchert II. S. 84. 89. 93 
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licher Tod, der ſchwerlich ein natürlich erfolgender 
war, indem ſie ſich wohl nach altherkömmlichert Art 
zum Opfer gab und ſo noch als die letzte des 
Vereins ihr ſchreckliches Gelübde löſte; nur auf 
dieſe Weiſe endlich begreift man die Sage, daß ſich 
zu jener Zeit das Haupt des Heilandes geſenkt; 
es ſollte dies nehmlich aus Trauer über das Nach⸗ 
laſſen der früheren Strenge, über das Abkommen 
der alten, heiligen Opfergebräuche geſchehen ſein. 
Beſtätigung giebt der Name: „zum Lämmchen )),“ 
da das Lamm ein Symbol der Hingabe und 
des Gehens in den Opfertod iſt, vergl. über 

den Namen Agnellus num. XXV. In dem 
ſehr auffallenden Namen Grayloch endlich erkennt 
man eine Krypte oder unterirdiſche Kapelle, 
in welcher blutige Dinge geſchehen ?); vergl. 
num. LXIII. 


1) Noch ein anderes Frauenkloſter „zum Lämmchen“ 
war zu Köln auf der Burgmauer, Mering u. Rei⸗ 
ſchert II. S. 95. ; 

2) Vergl. Wachter ©. 610: grau, sanguis, 
praecipue effusus, vox antiquissima, Latinis cruor, 
Cambris erau, Sorabis krei, Bohemis krew et 
inde krawawy, cruenlus; hine sanguineus sive 
sanguinis effusi appetens Latinis dieitur crudelis, 
Germanis graufam, gräulich.“ 


XXV. 


Die Gereonskiſte. 


Zu Köln iſt ein Hofpital oder Convent für 
unvermählte Frauenzimmer, das „zum h. 
Gereon und der h. Magdalena“ heißt, aber 
auch den ſonderbaren Namen „Gereonskiſt“ führt. 
Was ich in dieſer Rückſicht weiter angeführt finde, 
iſt Nachſtehendes. 

In die „Gereonskiſte,“ die auch beim Köl⸗ 
ner Carneval ſpaßhaft benützt zu werden pflegt, 
kommen, wie die Kölner ſagen, die alten Jung— 
frauen oder überhaupt die Frauenzimmer, die 
im Punkte des Heirathens ihre Zeit ver— 
ſäumt. Dann wird auch eines Wucherers gedacht, 
der ſich folgender grauenhafter Buße unterzog. Er 
ließ ſich eine Kiſte von Holz mit einer kleinen Oeff— 
nung im Deckel machen und allerlei ſcheußliches und 
giftiges Ungeziefer hineinſetzen; dann legte er ſich 
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hinein, ließ den Deckel darauf nageln und 
ward ſo von dem Ungeziefer bis auf die 
Knochen verzehrt. Die Kiſte mit dem Gerippe 
ward beim Kreuzgange der Gereonskirche be— 
graben 1). 

Aus dieſen Umſtänden und Nachrichten ſcheint 
hervorzugehen, daß hier einſt ein religiöfer Gräuel 
gewaltet, daß man namentlich die Jungfrauen 
jenes Conventes noch bei lebendigem Leibe 
in eine Kiſte verſchloß und darin ſterben 
ließ, und daß dieſen fürchterlichen Tod auch An- 
dere ſtarben, die dadurch ihre Sünden zu 
büßen meinten. 


1) Mering u. Reiſchert II. 73 ff. 


XXII. 


Waidauerus inelusus. 


Waldauerus inclusus ecclesiae beati Ma— 
ximini iſt die urkundliche Unterſchrift eines Prieſters, 
der im zwölften Jahrhundert lebte, das Frauen— 
kloſter St. Maximin zu Köln gründete oder gründen 
half, ſich in einem unterirdiſchen Gefängniß dieſes 
Kloſters, der ſogenannten „Waldauerus-Höhle“ 
aufhielt und darin auf eine ſehr merkwürdige Weiſe 
auch ſtarb. Er hatte ſich eine Beiſchläferin gehalten, 
und unterzog ſich aus Reue darüber einer ſchweren 
Buße mit ihr; beide nehmlich ließen ſich einen 
ſchweren eiſernen Reif um den Leib ſchlagen, worauf 
ſich Waldauerus in die Höhle begab und ſie hinter 
ſich ſchloß, während vor der Thüre das Weib la— 
gerte. So brachten ſie viele Jahre hin; zur Nah— 
rung empfingen ſie Waſſer und Brod, das ſie zu— 


ſammen verzehrten; Waldauerus las täglich eine 
15 * 


— 228 — 


Meſſe; Beſuche außer dem ſeligen Enfried, Dekan 
von St. Andreas, wurden nicht angenommen. Eines 
Tages befahl dieſer, der Buße ein Ende zu machen 
und den eiſernen Reif ablöſen zu laſſen; Waldauerus 


gehorchte, ließ ſich das Band abnehmen und ſtarb 


noch an demſelben Tag; das Weib aber wei— 
gerte ſich, ihren Reif abzulegen, um nicht eben— 
falls zu ſterben ). Nichts iſt offenbarer, als 
daß dieſe Art von Buße mit einem heiligen Mord 
endete oder enden ſollte und daß jener Prieſter nach 
Ablegung des Reifes — und das wahrſcheinlich 
unter Enfried's menſchenopfernder Hand — ge— 
waltſam ſtarb, was ſeine Mitbüßende ebenfalls 
zu thun, ſich nicht entſchließen konnte. 


1) Mering u. Reiſchert II. S. 105 ff. 


XXVII. 


Opfertänze, Tanzwuth, Veits⸗ und 
Johannistanz. 


An verſchiedenen Orten ſollen an heiliger 
Stätte, zu feſtlicher Zeit und während 
des Gottesdienſtes Menſchen getanzt 
haben, zur Strafe dafür verflucht worden ſein, 
ein ganzes Jahr lang ohne Aufhören 
fortzutanzen, zum Theil auch nach Ende des 
Jahres vor dem Altare geſtorben fein. So 
in einem Dorf am Zugerſee, wo ein junges, luſti⸗ 
ges Völkchen, das Sonntags auf dem Kirch— 
hof tanzte, zur Strafe dafür ein Jahr lang tanzen 
mußte; in dem Dorfe Dannſtedt, ehemals Tanz⸗ 
ſtedt geheißen, zwiſchen Halberſtadt und Wernige— 
rode, wo die Tanzenden um die Kirche herum 
einen tiefen Graben in die Erde tanzten, der nach 
Otmar noch jetzt zu ſehen, und zu Kölbig, Kölbick 
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bei Bernburg im Jahre 1012, wo in der Kirche 
des ehemaligen Kloſters daſelbſt der Bericht davon 
auf zwei Tafeln in lateiniſcher und deutſcher Sprache 
zu leſen war. Hiernach waren es fünfzehn Bauern, 
zwei Frauen und eine Jungfrau, die Schweſter des 
Kirchners. Der Tanz geſchah, wie in dieſen Fäl— 
len wiederholt vorkommt, zu Weihnachten; in 
dem zuletzt erwähnten kamen nach Verlauf des Jah⸗ 
res zwei Biſchöfe, der von Cöln und der 
von Hildesheim, und erlöſten die verwünſchten 
Tänzer, fo daß fie vom Kirchhofe, wo fie tanzten, 
in die Kirche geführt wurden und da vor dem 
Hochaltare in einen langen, tiefen Schlaf 
fielen oder auch ſtarben!). 

Was wir hier vor uns haben, ſind geſchichtlich 
wahre, durch die Tradition in Folge gänzlicher Ent— 


Vergl. Lyſer XIV. Abth. 1 S. 91 ff. Otmar 
S. 29. Gottſchalck Sag. S. 333 ff. Grimm Sag. I. 
S. 312 f. Hecker S. 15. Meibom. II. p. 32. 33 und 
die an dieſen Orten angeführten andern Schriften. Was 
das zuletzt erwähnte Ereigniß betrifft, ſo wird auch die 
Jahrzahl 1021 geleſen; für Kölbick bei Bernburg ſteht 
auch Kolbeke bei Halberſtadt und Kolbeck bei Magdeburg. 
„Wahrſchein lich ſoll dies das ehemalige Kloſter und jetzige 
Anbalt⸗Köthenſche Vorwerk Kölbick, eine Stunde von 
Bernburg ſein; denn bei Magdeburg giebt es kein Dorf 
Kolbeck.“ Gottſchalck S. 387, 
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fernung vom Standpunkte alterthümlicher Sitten 
und Gebräuche nur unwillkürlich entſtellte Thatſachen 
folgender Art. Es wurden Menſchen dem 
Tode geweiht oder ſie gaben ſich, dem eben 
fo wenig ſich ſelbſt als Andere ſchonenden Fanatis— 
mus jener Zeiten gemäß, ſelbſt dazu hin und 
tanzten dann bis zu dem Zeitpunkte ih— 
res Sterbens unter opfernder Prieſter— 
hand ein Jahr lang an heiliger Stätte — 
nicht unaufhörlich, wie die den Ausdruck mißver— 
ſtehende Sage will, ſondern nur zu Zeiten bei got— 
tesdienſtlicher Gelegenheit. Sie tanzten 
auch nicht erſt aus Muthwillen und Frevel und dann 
in Folge einer Verwünſchung, ſondern einer alter— 
thümlich religiöſen Sitte gemäß, nach 
welcher es noch andere Tänze, als weltliche, profane, 
vom Cultus ausgeſchloſſene gab. Sie fingen an 
um Weihnachten und nach einem Jahre wie— 
der um Weihnachten entſchliefen oder ſtarben 
ſie vor dem Altare d. h. ſie wurden getöd— 
tet, zum Opfer gebracht t). Und ſo iſt uns 
in dieſen Sagen die Notiz von altchriſtlichen 
Menſchenopfern und damit verbundenen 


1) Prociderunt ad genua archiepiscopi et statim 
emiserunt spiritum. Meibom. II. p. 33 
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heiligen Tänzen bewahrt, ſo wie ſie auch im 
Cultus der alten Mexikaner, der wunderbarer Weiſe 
ſo viel Aehnliches mit dem des chriſtlichen Alter— 
thums hatte, gebräuchlich waren!). 

Von etwas anderer Art, als die erwähnten 
Traditionen iſt die Sage von den vier Jung— 
frauen, die Sonntags auf dem Jung fern— 
berg bei Rankwitz auf Uſedom einen Tanz ge— 
halten und die dann Gott zur Strafe unter 
den Berg begraben?). Frevel und Strafe iſt 
auch hier als unächte Zugabe zu ſtreichen; der Tanz 
war ein kirchlich heiliger Opfertanz und 
in einer Höhle des Berges erlitten die 
Jungfrauen ihren Tod und wurden ihre 
Reliquien bewahrt, wofür man in alterthüm⸗ 
lich verhüllender Ausdrucksweiſe ſagte: Gott habe 
ſie unter den Berg begraben. Denn was der 
Cultus thut, das thut fein Gott, vergl. num. XXV. 

Auch einige geſpenſtige Erſcheinungen 
ſind in Anſchlag und Vergleichung zu bringen. Auf 
dem ſogenannten Hausfelde, dem Wege nahe, wo 
man von der Ruhl nach Altenſtein geht, läßt ſich 
im Herbſte eine weiße, tanzende Jungfer 


1) Clavigero I. S. 419. 424. 431. 
2) Temme S. 272. 
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ſehen. Ein alter Mann ſah ſie, erſchrack zum 
Tod und zitterte davon bis an fein Ende 1). Diefe 
Erſcheinung gehört zu denen, über welche wir 
num. LXIV handeln; nur tritt hier der eigene, 
merkwürdige Umſtand hinzu, daß das Geſpenſt ein 
tanzendes iſt. Es fällt dies unter den Gefichts- 
punkt der viſionären Volkserinnerung; an jenem 
Ort und um jene Zeit tanzte wirklich ein— 
mal eine Jungfrau, die dann unter den 
menſchenopfernden Händen der chriſt— 
lichen Prieſter ſtarb. Eine andere Erſchei— 
nung der Art iſt die Jungfrau oder ſogenannte 
Prinzeſſin des Kiffhäuſerberges. Sie 
tanzt um Mitternacht, eine Kerze in der 
Hand, mit Muſikanten und klingendem 
Spiel in den ſich aufgethan habenden 
Berg hinein?) — wo das dem Volke in Form 
einer Geſpenſtererſcheinung und Geſpenſterſage geblie- 
bene Andenken an einen wirklichen Vorgang des 
chriſtlichen Alterthums, daran nehmlich, daß eine 
Jungfrau auf dieſe Weiſe ihrem in einer 
Berghöhle oder Bergkapelle zu erlei— 


1) Bechſtein, Thür. II. S. 108 f. 
2) Daf. IV. S. 26. 
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denden Opfertode entgegentanzte, vor 
Augen tritt. | 

Und fo kommen wir hier auch dazu, das Ge⸗ 
heimniß des ſogenannten Veitstanzes zu durch⸗ 
ſchauen, der, bei erweislich religiöfer und kirchlicher 
Baſis und bei keineswegs fehlenden Anzeigen an- 
tbropothyſiſcher Natur und Tendenz, auf dieſelbe 
Weiſe, wie die bisher erörterten traditionellen Mo⸗ 
mente, zu faſſen und zu behandeln iſt. Bei den 
oben zu Anfang dieſer Nummer verzeichneten Fäl⸗ 
len knüpft ſich die Erſcheinung an das Weih— 
nachts feſt; jetzt treten ſommerliche Zeit— 
punkte hervor; es iſt der Juni, die Zeit der 
hier annahenden und eintretenden Sonnenwende, 
der Veits- und Johannistag, woran ſich die 
Anfälle jener ſonderbaren Krankheit knüpfen, die zu⸗ 
nächſt nichts weiter, als die fanatiſche Aufregung 
von Individuen und ganzen Geſellſchaften war, 
die ſich einem heiligen Tode weihten 
und vor dieſem ekſtatiſche Tänze auf⸗ 
führten — ein Wahnſinn, der ſich ſelbſt Kindern 
mitgetheilt hat. Der Tag des h. Veit iſt der 
15. Juni, an dieſem Tage ereignete ſich 1237 die 
tolle Tanzprozeſſion der Kinder von Er— 
furt, die, vom Veitstanze befallen, durch den 
Steigerwald über Waltersleben und Eiſchleben, 


Ichtershauſen und Rudisleben vier Stunden weit 
bis nach Arnſtedt tanzten!) — wobei man die 1458 
nud weiterhin bis nach St. Michael an der Küſte 
der Normandie ziehenden Michaelskinder, 
num. XXXII, vergleiche. Ohngefähr um dieſelbe 
Zeit des Jahres, den 17. Juni 1278, brach unter 
einer Anzahl von 200 Tänzern zu Utrecht die Mo— 
ſelbrücke?). Die 1418 zu Straßburg von der 
Tanzwuth Befallenen zogen durch die Straßen, 
begleitet von aufſpielenden Sackpfeifern und zahlloſer 
Menſchenmenge; ſie wurden zu den Kapellen des 
h. Veit nach Zabern und Roteſtein geleitet, wo 
man ſie nach gehaltenem Gottesdienſt feierlich um 
den Altar führte und etwas von ihrem Almoſen 
opfern ließ?) — eine an die Stelle des Menfchen- 
opfers getretene Ceremonie-). In gleicher Art be— 
zog ſich dieſe Raſerei auf das etwas ſpäter auf 


1) Beckmann, Hiſt. d. Fürſt. Anh. III. Buch 4. 
Cap. 4. §. 3. S. 467. Hecker S. 14. Bechſtein III. 
S. 131 f. Es ſollen über 100, ja über 1000 Kinder 
geweſen ſein. 

2) Martini Minoritae, flores temporum in 
Eccard. corp. hist. med. aev. I. p. 1632. 

3) Königsbhoven von Schilter, Anmerk. 21: 
„Vom Veitstanz.“ S. 1087 ff. 

4) Eine andere ſolche werden wir unten in Abyffinien 
ſinden. 
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den 24. Juni fallende Johannisfeſt, darum 
man den Tanz des h. Veit auch den Tanz des 
h. Johannes nannte. Hottinger zum Jahre 
1442 giebt an: „Den 23. Tag Brachmonats, 
8 Tag nach St. Viti Tag hat ſich zu Schaffhau⸗ 
ſen in St. Agneſen-Kloſter ein Mönch von vor⸗ 
nehmem Geſchlecht zu Tod getanzt“ ). Eine ſich 
epidemiſch darſtellende Tollheit der Art begann 
1373 in England und theilte ſich 1374 in den 
Sommermonaten über Brabant und Niederdeutſch— 
land faſt dem ganzen Europa mit. Die Ergriffes 
nen, Männer und Weiber, Jünglinge und Mäd⸗ 
chen, liefen mit Blumen bekränzt und faſt nackt 
durch die Straßen, führten an heiligen Stätten 
raſende Tänze auf und ſangen die Worte: „Herre 
Sent Johann ſo ſo, friſch und froh, 
Herre Sent Johann!“ ?). Sie galten für 
religiös inſpirirt und hatten viel Anſehen und Ein- 
fluß; da ſie einen pietiſtiſchen Widerwillen gegen 


1) Hottinger II. S. 406. 

2) Schnurrer S. 346. Hecker S. 2 f. Die 
Chronica van der hilliger Stat van Cöllen. A. D. 
MCCCLXXIV. Coöllen 1499. „Si dantzten in kyrchen 
ind in cluſen ind vp allen gewijeden Steven. As fij 
dantzten, ſo ſprungen ſij allit vp ind rieffen, Herr ſent 
Johan, ſo ſo, vriſch ind vro, here ſent Johan.“ 


„ 


die damals modiſchen Schuhſchnäbel äußerten, ſo 
erging eine Verordnung, keine anderen, als ſtumpfe 
Schuhe zu fertigen !). Sie hatten während ihres 
Tanzes Viſionen, glaubten, ſie ſeien in einen Strom 
von Blut getaucht und ſahen den Himmel offen?) — 
wohl, weil ſie die Abſicht hatten, als kirchliche 
Märtyrer zu ſterben. Man ſah auch Mönche un⸗ 
ter ihnen; übrigens war es dem Clerus bei dieſem 
von ihm ſelbſt heraufbeſchworenen Sturme von 
molochiſtiſcher Religioſität nicht wohl; er ſuchte 
ihn zu dämpfen, wobei aber die Raſenden wider 
die Prieſter Verwünſchungen ausſtießen und ihnen 
ſogar an's Leben gingen s). So trat die Sache 
allmählich in Gegenſatz mit der Kirche, und 
nahm die Form einer Sektirerei und Ketzerei 
an); zuletzt lief fie in die Geſtalt einer dunklen 
und räthſelhaften Krankheit aus, die aber 


!) J. Pistorii rerum familiarumque Belgic. 
chronicon magnum. Francof. 1654. p. 319. Kö: 
nigshoven ©. 1085. 1086. 

Petr. de Herentals vita Gregorii XI, in 
Steph. Baluzii vit. papar. Avenionens. I. p. 483 
Paris 1693. 

3) Pistor. a. a. O. und Königshoven S. 1085 f. 
1087. 

4) „Und wurd des Dings alſo viel, daß man zu 
Collen in der Stadt mehr den 500 Tänzer fand. Und 


1 


doch fortwährend ihre Beziehung auf jene heiligen 
Zeiten und Stätten behielt. Von großem Inter⸗ 
eſſe ſind in dieſer Beziehung einige ärztliche Be— 
richte und Beſchreibungen, wie die eines Schenk 
von Graffenberg und Horſt aus dem 16. und 
17. Jahrhunderte. Die meiſten dieſer Kranken hat- 
ten ihre Anfälle nur alljährlich einmal im Juni; 
einige Wochen vor dem Veits- und Johannistage 
befanden ſie ſich äußerſt unwohl, empfanden die 
peinlichſte Unruhe und warteten ſehnlichſt auf das 
Herankommen jener Zeitpunkte, um zu irgend einer 
Kapelle des h. Veit oder Johannes zu eilen, und 
hier im milderen Falle durch dreiſtündiges Tanzen 
und Toben an heiliger Stätte den krankhaften Trieb 
nach dieſer Art von Cultus zu befriedigen, oder 
auch, ungenügſamer, Tag und Nacht fort in ekſta⸗ 
tiſcher Raſerei zu tanzen und endlich erſchöpft zu 
Boden zu ſtürzen, worauf ſie ſich wieder wohl be— 
fanden und das ganze übrige Jahr auch blieben. 
Noch 1623 ſah G. Horſt einige Frauen, die all⸗ 
jährlich nach einer Veitskapelle in Drefelhauſen bei 
Weißenſtein im Ulmer Gebiete wallfahrteten, um 
da in jener heftigeren und fortgeſetzteren Weiſe 


fand man, daß es eine Ketzerei war“ u. ſ. f. 
Limburg. Chron. S. 71. 


ihrer Tanzwuth zu genügen; eine von ihnen hatte 
ſich mehr als zwanzigmal eingeſtellt, eine andere 
ſchon den zwei und dreißigſten derartigen Veitstag 
gefeiert. Im Breisgau wurden zwei Kapellen be— 
ſucht, die St. Veitskapelle in Bieſſen bei Breiſach 
und die St. Johanniskapelle bei Waſenweiler. Noch 
lief die Sache zum Theil auch tödtlich ab, denn 
manche Kranke zerſtießen ſich die Köpfe oder ſtürz— 
ten ſich in Gewäſſer, um ſo den Tod, auf welchen 
der Trieb dieſer Tänzer eigentlich gerichtet war 
und der ihnen nicht mehr durch Prieſterhand wurde, 
durch ſich ſelbſt zu finden !). 

Sehr merkwürdig iſt endlich die bis in die 
neueſten Zeiten hinein in Abyſſinien, 
beſonders in Tigré, herrſchende und 
meiſt nur Frauen befallende Tanzfranf- 
heit. Sie beginnt mit einem heſtigen Fieber, 
geht in eine gefährliche chroniſche Form über und 
wird mit kaltem Waſſer und Vorleſen des Evan— 
geliums Johannis behandelt, was aber häufig den 
Tod zur Folge hat. Die ächtere, auf das krank— 
hafte Bedürfniß des Tanzens eingehende Cur iſt 
die, eine Art von Feſt zu feiern, wie es der glaub— 


1) Schenk v. Graffenberg lib. I. obs. VIII. 
p. 136. Horſt, epist. p. 374. 
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würdige Pearce ſah, der ſich neun Jahre lang 
in Abyſſinien befand. Eine von jenem Uebel be: 
fallene junge Frau ward mit ſilbernem Geſchmeide 
reichlichſt ausgeſtattet, ein Trupp von Muſikanten 
mußte aufſpielen, nach deren Tönen jene einen 
Abend und dann auf dem Marktplatz einen ganzen 
Tag lang tanzte, worauf ſie fortlief, zuſammen⸗ 
ſtürzte, nach Hauſe gebracht und hier von einem 
Prieſter, der ihrer harrte, im Namen der Drei— 
einigkeit zum zweiten Male getauft wurde. Es 
wird hiezu bemerkt, daß andere Kranke mehrere 
Tage lang auf dem Markte zu tanzen hätten, um 
zu geneſen, manche ganz unheilbar ſeien. Pearce’s 
eigene Frau, eine geborene Griechin, fiel in dieſen 
Zuſtand und konnte nur auf die beſchriebene Weiſe zu⸗ 
recht gebracht werden!). Was uns hierbei beſonders 
intereſſirt, iſt die Taufe, die der Prieſter nach 
vollbrachtem Tanze vorzunehmenpflegt. 
Ohne Zweifel iſt auch dieſe Ceremonie ſtellvertretend 
für Opferung, wie nach Obigem das Herum- 
führen um den Altar; die Taufe überhaupt 
hat im Grunde die Bedeutung eines Opfers und 
wird ſtatt eines ſolchen in Anwendung ge⸗ 


1) Hecker S. 55 — 61. 
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bracht!); dann wiſſen wir auch, daß man den blu— 
tigen Tod der Märtyrer als Bluttaufe bezeich— 
nete, ja wir finden Spuren, daß man von ge— 
opferten Kindern euphemiſtiſch als von getauf— 
ten ſprach, num. XXIX. So hat man denn wohl 
in Abyſſinien den ſich zum Opfer weihenden Tän- 
zern des Alterthums nach vollbrachtem Tanze die 
Bluttaufe gegeben, die ſpäterhin mildernd in die 
gewöhnliche Waſſertaufe verwandelt wurde. 


1) Röm. 6. 3: „Wiſſet ihr nicht, daß, ſo viel unſer 
getauft ſind auf Chriſtum Jeſum, auf ſeinen Tod 
getauft ſind? So ſind wir nun mit ihm begraben wor— 
den durch die Taufe auf den Tod“ u. ſ. w. Vergl. 
Coloſſ. 2, 11. Mattb. 20, 22. Luc. 12, 50. 
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XXVIII. 


Der Ausgang der Kinder zu Hameln. 


Allberüchtigt und allbekannt iſt die Sage vom 
Rattenfänger und von deſſen Aus führung 
der Kinder zu Hameln oder dem ſogenannten 
„Ausgang der Kinder“ daſelbſt; ſehr reich iſt 
die fie betreffende Literatur !); enträthſelt und be— 


1) Die hamelſche Chronik. M. Sam. Erichii 
exodus Hamelensis 1665. Kirchmaier, dissertalio 
de inauspicato Hamelensium exitu. Wittenb. 1671. 
Wierus lib. I. c. XV. p. 85. 86. Meibom. III. 
p. 80. Hondorf, prompluar. exempl. tit. de educ. 
liberor. Becherer, thüring. Chron. S. 366 f. Sey⸗ 
fried, medulla S. 476. Hübner, Geogr. III. Hamb. 
1736. Kircher, musurgia universalis, tom. II. lib. IX. 
C. III. Mart. Schokii fabula Hamelensis, Hanno⸗ 
ver 1662. Tröſter S. 110 ff. 188 ff. Zeiller 
S. 477. Schudt IV. Buch 5. Cap. 9. S. 270 f. 
Becker III. B. 4. C. 19. S. 477 ff. Fein, das unter 
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griffen aber iſt dieſe ſonderbare Tradition bisjegt 
noch nicht. Wir unternehmen es hier, ſie in aus- 
führliche Unterſuchung zu ziehen, wobei ſich eine der 
ungeheuerſten Unthaten des altchriſtlichen Cultus 
herausſtellen wird, von denen uns Kunden und 
Spuren bewahrt. 

Im Jahre 1284, ſo pflegt man zu erzählen, 
erſchien zu Hameln ein buntgekleideter, deßhalb 
Bundting genannter Mann, der ſich für einen 
Rattenfänger ausgab und der ſich anheiſchig machte, 
die Stadt für einen gewiſſen Lohn von allen ihr 
beſchwerlichen Ratten und Mäuſen zu befreien. 
Nachdem man auf dieſes Anerbieten eingegangen, 
zog er ein Pfeifchen heraus und pfiff; da fa 
men aus allen Häuſern die darin hauſenden Rat⸗ 
teu und Mäuſe hervor und ließen ſich von dem 
Zauberer in's Waſſer führen. Dieſer begehrte nun 
den ausbedungenen Lohn, man verweigerte ihn. 
Da ging er erbittert hinweg, kehrte aber am 
26. Juni an Johannis und Pauli Tag Morgens 


den Ausgang der hamelſchen Kinder verborgene Geheim— 
niß, Hannover 1749. Gottſchalck, Sag. S. 56 ff. 
Wunderhorn I. S. 44 ff. Grimm, Sag. I. S 330 ff. 
Lyſer J. S. 265 f. Sprenger, S. 23 ff. Harrys I 
S. 45 ff. Noch andere hieher gehörige Schriften findet 
man in den genannten citirt. 
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um 7 Uhr oder nach Andern zu Mittag in verän- 
derter Geſtalt mit purpurrothem, wunderlichen Hut 
und ſchrecklichem Angeſicht in die Stadt zurück, ließ 
ſeine Pfeife von neuem in den Gaſſen hören, lockte 
aber diesmal nicht Ratten und Mäuſe, ſondern 
Kinder hervor. Es kamen Knaben und Mädchen 
vom vierten Jahre an in großer Zahl, worunter 
ſogar die ſchon erwachſene Tochter des Bürgermei— 
ſters war. Alle dieſe führte er durch eine ſchmale 
Gaſſe zum Oſterthor hinaus und in das Innere 
eines ſich aufthuenden Berges hinein, der noch ge— 
zeigt wird und der Koppen-, Koppel- oder Kop⸗ 
felberg beißt!). Nur äußerſt wenige von dieſen 
Kindern kamen zurück, namentlich ein Paar ſolche, 
die mit körperlichen Gebrechen, mit Taubheit und 
Stummheit behaftet waren. Die Zahl der verlo— 
renen belief ſich auf 130. 

Dieſe, obgleich ſo märchenhaft lautende Bege— 
benheit wurde und wird zum Theil noch jetzt 
durch viele Inſchriften und Monumente be— 
zeugt. Sie ſind bis auf einige zu Grunde ge— 
gangen; wir wiſſen jedoch, daß ſie dageweſen, und 
haben mehr oder minder beſtimmte Kunde davon. 


1) „ẽUnter den Köppen“ gingen die Kinder einer 
ſpäterhin anzuführenden Inſchrift nach verloren. Latei— 
niſch: Calvaria, mons Calvaria oder Calvariae. 
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Noch vorhanden ſind nach Sprenger's 1825 ge— 
ſchriebener Geſchichte von Hameln folgende. 

Am neuen Thor iſt erſtlich ein aus zwei Thei— 
len beſtehender Stein; auf dem oberen Theile iſt 
die Zahl 1531, auf dem unteren aber die Zahl 
1556 und darunter die Inſchrift zu leſen: 


Centum ter denos cum magus ab urbe puellos 
Duxerat ante annos CCLXXII condita porta fuit. 


Hiernach wurde „272 Jahre, nachdem ein 
Zauberer 130 Kinder aus der Stadt geführt, die— 
ſes Thor gebaut. Zieht man nun 272 von dem 
darüber ſtehenden 1556 ab, ſo erhält man die 
Jahrzahl 1284, ſo wie ſie auch ſonſt angegeben 
wird; die noch weiter oben ſtehende Zahl dagegen 
führt auf das Jahr 1259, in welchem ſich die 
Schlacht bei Hedemünden ereignete, worauf man, 
als auf ihre hiſtoriſche Grundlage, die Fabel zu— 
rückgeführt hat, worüber unten mehr. Dieſer kei— 
neswegs zum Ziele treffenden Hypotheſe ſcheint 
die letztere Zahl ihre Entſtehung zu verdanken, die 
erſtere unmittelbar mit der Inſchrift verbundene hin— 
gegen die ächte zu ſein. 

Außerdem find noch am Kaſtenduck'ſchen und 
am neuen Hauſe Inſchriften zu ſehen, über die je— 
doch nichts Näheres angegeben iſt. 
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Früherhin waren nachſtehende Denkmale vor⸗ 
handen. 

Am Rathhauſe ſtanden die Zeilen: 

Im Jahr 1284 na Chriſti Gebort 

Tho Hamel worden uthgefort 


Hundert und dreißig Kinder daſülveſt geborn, 
Dorch einen Piper unter den Köppen verlorn. 


Bei Meibom findet ſich die Nachricht: In ve- 
teri membrana inveni sequentia cum additis 
versibus leoninis. Anno millesimo ducentesimo 
octuagesimo quarto in die Joannis et Pauli 
perdiderunt Hamelenses centum triginta pueros, 
qui intraverunt montem Calvariam. Maria audi 
nos, nam tibi filius nihil negat, 

Post CC mille, post octuaginta quaterque 
Annus hie est ille, quo languet sexus uterque, 
Orbantes pueros centumque triginta Joannis 


Et Pauli caros Hamelenses non sine damnis. 
Fatur ut omnis, eos vivos Calvaria sorpsit. 


Dieſelben Verſe waren nach Erich im Kloſter 
St. Bonifaz zu leſen!). Auch hier alſo das Jahr 
1284 und der Tag Johannis und Pauli für die 
Ausführung der Kinder, welche lebendig und ohne 
je wieder an's Licht zu kommen, vom Koppelberge 
verſchlungen worden ſeien. 

In einem Fenſter der Marktkirche nach Oſten 


1) Vergl. Becker III. S. 480. 1 


1 


hin, war die Geſchichte in Glas gemalt; der Rath 
hatte nach Heinrich Kornmann's Angabe dies Ge— 
mälde ſchon einmal erneuern laſſen !); eine zerbro- 
chene, nicht vollſtändig mehr zu leſende Unterſchrift 
vom Jahr 1571 giebt auch wieder den Tag Jo— 
hannis und Pauli an?). 

An einem Hauſe der Papenſtraße, das „vor 
70 Jahren“) neben dem Wirthshauſe zum braunen 
Hirſchen ſtand, war der Ausgang in Holz gehauen. 
Harrys ſagt: „Die Geſchichte iſt zu Hameln in die 
Mauer eines Hauſes in der Bungenſtraße gegra- 
ben und in mancherlei Bilderwerk in Holz und 
Stein zu fehen.“*) 

Das Lied im Wunderhorn beginnt alſo: 

„Wer iſt der bunte Mann im Bilde? 
Er führet Böſes wohl im Schilde; 

Er pfeift ſo wild und ſo bedacht; 

Ich hätt' mein Kind ihm nicht gebracht“ 

Auch dieſes weiſt auf alte Abbildungen des 
die Kinder von Hameln ausführenden bunten Pfei⸗ 
fers zurück. 

An Koppelberge, der wie Harrys bemerkt, 


1) Sprenger S. 24. 
2) Man kann die Fragmente bei Becker S. 480 
ſehen. 

) Sprenger S. 25. 

) Harrys l. ©. 48. 
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jetzt ganz mit Dornen überwachen, waren zwei 
ſteinerne Kreuze mit eingehauenen Roſen; ſie be— 
zeichneten den Ort, wo die Kinder in den Berg 
gegangen. „Es iſt aber vor dem Thor an dem 
Berg, Koppen genannt, eine eingefallene Sinke, 
als ob ein kleiner Erdfall wäre, etwa mit Hagen 
und Dornen verwachſen und von Kirchero: quae- 
dam in monte caverna benamſet; davor ſtehen 
zween Kreuzſteine mit etlichen eingehauenen Roſen 
gezeichnet; in dieſen Hügel ſoll der Rattenpfeifer 
mit den 130 Kindern hineingegangen ſein.“ ). 

Auch eine Münze hat man auf die Ge⸗ 
ſchichte geprägt ?). 

Wir hören endlich auch von Gebräuchen, die 
ſich auf jenes Faktum beziehen. 

Die Straße, durch welche die Kinder zum 


Oſterthor hinausgeführt wurden, heißt die bunge⸗ 


loſe oder bummelloſe Straßes); da durfte keine 
Muſik, keine Trommel (Bunge, Bummel) ertönen, 
geſchah es, daß ein Brautzug hindurchging, ſo muß⸗ 
ten die Spielleute über dieſe Straße hin ſchweigen“). 


1) Tröfter S. 112. 

) Grimm, Sag. I. S. 333. 

3) „Bungenftraße” bei Harrys in Folge einer 
Abkürzung, wie es ſcheint. 

4) Eine Stätte, wo eben ſo jeder hochzeitliche Zug 
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Dann lieſt man auch, die Bürger von Hameln 
hätten die Begebenheit nicht nur in ihr Stadtbuch 
einzeichnen laſſen, ſondern auch in ihren Aus 
ſchreiben nach dem Verluſt ihrer Kinder — 
„unſerer Kinder Ausgang“ — Jahr und 
Tag gezählt. Dem wird zwar widerſprochen, 
allein jene Inſchrift am neuen Thore bedient ſich 
doch in der That dieſer Art von Zeitrechnung, und 
Becker, der alles, was für die Wahrheit der Sache 
ſpricht, zu beſeitigen ſucht, geſteht, von ſeinem Va— 
ter gehört zu haben, daß dieſer einmal in den 
Händen des ſeinigen einen Brief aus Hameln ge 
ſehen, wo „nach unſerer Kinder Ausgang“ 
gerechnet war y. 

Das alles zuſammengenommen iſt doch wohl 
viel zu auffallend, um die in Rede ſtehende Tra— 
dition für eine alles hiſtoriſchen Gehaltes entbeh— 
rende Fabel zu halten?). Zwar fehlt es nicht an 


verſtummt und ſtill dahinwandelt, bezeichnet Bechſtein, 
Thür. III. S. 168 im Sagenkreis des Schneekopfes und 
des Thüringiſchen Henneberges. Die an dem Orie haftende 
Sage deutet auf Jungfrauenopfer. 

1) Becker lll. S. 483. 

2) Vergl. Meibom a. a. O.: „Quae apud nos 
in ore omnium, neque alıbi ignoratur, historia de 
pueris aliquot et puellis tenerioris aetatis ab in- 
auspieato quodam circulatore ipsa die nativitatis 
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Gründen, dies dennoch zu thun; doch ſind dieſe 
durchaus nicht zwingend und unabweislich, während 
diejenigen, die für eine reale Bedeutung der Sage 
ſprechen, von nicht zu beſeitigendem Gewichte ſind. 
So macht man geltend, daß alte Schriftſteller, die 
in einer der angeblichen Thatſache nahen Zeit ſchrie⸗ 
ben, wie namentlich Joh. de Polde, canonicus 
senior Hamelensis, der 1384 in hohem Alter ſein 
chronicon Hamelense verfaßte, derſelben mit keiner 
Sylbe gedenken. Aber dieſer vom Stillſchweigen 
der Geſchichtſchreiber hergenommene Beweis iſt nicht 
ſo ſtark, als er ſcheint. Es kommt auf die Natur 
der Begebenheit und auf die Stellung an, die der 
Schriftſteller zu ihr und den dabei Betheiligten hat; 
ſie kann ja von der Art ſein, daß man ſie nicht 
erwähnen darf oder will, daß man ſie in ſcho⸗ 
nender Rückſicht auf gewiſſe Perſonen, Stände und 
Gemeinſchaften, von denen man abhängt oder zu 
denen man ſelbſt gehört, mit Schweigen übergeht. 


praecursoris Christi nescio quo magico cantu ex 
urbe evocatis neque post unquam visis, etsi nonnul- 
lis suspecta sit, verissima tamen est, quod 
multa evincunt, nempe majorum quaedam in 
archivo asservatae consignationes, fama constans 
per manus tradita, picturae in templis et rythmi et 
versus veleres ele. 
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Es giebt Dinge, worüber man gerade von denen, 
die ſie am beſten wiſſen, am wenigſten zu hören 
bekommt, Dinge, von denen uns nur dunkle Ge⸗ 
rüchte und entſtellte Nachrichten zu Ohren kommen, 
die uns nicht die reine, klare Geſchichte, ſondern 
nur die halb fabelnde Sage überliefert, und die 
gleichwohl nicht auf Dichtung und Lüge beruhen. 
Wie, wenn jenes ſcheinbare Zaubermärchen auf 
einem von der Geiſtlichkeit zu Hameln verübten 
Gräuel beruhte, der ſchon anfing, als ein ſolcher 
betrachtet und angeklagt zu werden? Hätte dann 
nicht jener Stiftsherr von Hameln einen ſehr trifti- 
gen Grund gehabt, das tiefſte Schweigen darüber 
zu beobachten !)? — Ein anderer, von verneinender 


1) Ganz auf dieſelbe Weiſe verhält es ſich mit einer 
alten Nürnberger Begebenheit, die ohngefähr in dieſelbe 
Zeit fällt, wie jener Kinderausgang zu Hameln, num. 
LXVII. Auch hier legt die gemein hiſtoriſche Kritik in 
ihrer Blindheit auf das Stillſchweigen älterer Schrift— 
ſteller, wie das eines Meiſterlein, der ebenfalls ein 
Geiſtlicher war, das größte Gewicht, und kümmert 
ſich nichts um die volksthumliche Lebendigkeit der Ueber⸗ 
lieferung, um die ſie fixirenden Chroniken und ein noch 
jetzt vorhandenes Monument, was alles viel zu neu 
erſcheint; unbegreiflich bleibt dabei das Entſtehen und 
allgemeine Fürwahrhalten einer Sage, die nicht einmal, 
wie die von Hameln, em phantaſtiſches Moment in ſich 
hat, ſondern von ganz trockenem, proſaiſchem Charakter if, 


Kritik gehandhabter Grund iſt der, daß ſich ganz 
ähnliche Sagen auch in andern Ländern finden. So 
hat einmal wie man erzählt, zu Belfaſt in Ir— 
land in der Provinz Ulſter ein Pfeifer das 
von ihm bezauberte junge Landvolk in die 
dunkle, ſchauerliche Tiefe eines ſich auf— 
thuenden Berges geführt, worin es mit 
ihm verſchwand und verloren war!) — was 
eine gewiß höchſt merkwürdige Vergleichung bietet, 
die aber unſerer Auffaſſung der Sage durchaus nicht 
zuwider iſt, ſondern im Gegentheile nur zu ihrer 
Beſtätigung dient. Denn wir ſehen in der fraglichen 
Geſchichte, wie unten näher zu erörtern ſein wird, 
nicht ein iſolirtes, ganz nur für ſich zu betrachtendes 
Einzelfaktum mit Aufhebung aller charakteriſtiſchen 
Eigenheiten der Ueberlieferung, wie etwa den Ver— 
luft an junger Mannſchaft in einer Schlacht, fon: 
dern eine wirkliche Aus führung von Kindern 
in eine Berghöhle durch einen Pfeifer, und 
faſſen dieſe als eine religiöſe Ceremonie, die 
eben ſo, wie in Deutſchland, auch in Irland ge⸗ 
bräuchlich ſein konnte. Auf dieſe Weiſe hindert uns 


1) Sprenger S. 27 f. Hamelnſche Anzeigen 1825. 
St. 22. Hannover'ſche gelehrte Anzeigen vom Jahre 1752 
nach Sprenger's Citat. 
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nichts, an einen hiſtoriſchen Grund der Sage zu 
glauben, und ein ſolcher iſt deßhalb nothwendig an— 
zunehmen, weil eine bloße Lüge, Dichtung und 
realitätsloſe Phantaſie gewiß nicht im Stande iſt, 
einen ſo tiefen und bleibenden Eindruck auf's Volk 
machen und das Phänomen einer ſo ſpeciell einhei— 
miſchen und fixirten, mit allen nur möglichen chro— 
nologiſchen und topographiſchen Beſtimmtheiten ver: 
ſehenen Ueberlieferung zu bewirken. Hameln war, 
wie nachgewieſen, voll von bildlichen und ſchriftlichen, 
zum Theile noch immer vorhandenen, Denkmalen 
der räthſelhaften Begebenheit, welche, wenn auch 
verhältnißmäßig jung, doch das lebendigſte Andenken, 
den vollſten Glauben zu erkennen geben, und das 
um ſo auffallender, je jünger ſie ſind; alle ſtimmen, 
ſo viel bekannt, ſehr wohl überein: Dies iſt das 
Jahr und dies der Tag des Ausganges geweſen; 
hier durch dieſe Straße, durch dieſes Thor wurden 
die Kinder hinaus und in dieſen Berg an dieſer mit 
Kreuzen bezeichneten Stelle hineingeführt; in der 
Straße durfte keine Muſik ertönen, und ſie hat noch 
jetzt ihren Namen davon; es exiſtirte eine vom 
Ausgang der Kinder her datirende Zeitrechnung; 
der in ganz Deutſchland bekannte Rattenfänger von 
Hameln und ſeine Kinderausführung iſt mit dieſer 
Stadt und ſie mit ihm ſo eins und zuſammenge— 
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wachſen, daß man keines ohne das andere zu denken 
vermag!) — und das alles ſollte keinen feſten, 
geſchichtlichen Grund und Ausgangspunkt haben? 
Es iſt unmöglich, fo etwas mit voller Befonnen- 
heit anzunehmen und nicht vom Gegentheile lebhaft 
überzeugt zu ſein. N 

Bisher haben wir nur eine der Sage zu 
Grunde liegende Thatſache, als ſolche über— 
haupt, herauszuſtellen geſucht; nun kommt es dar⸗ 
auf an, die Natur und nähere Beſtimmtheit 
derſelben zu ermitteln. Hiebei gedenken wir zu— 
nächſt eines früheren Verſuches, die Sache auf hi— 
ſtoriſchem Wege in's Licht zu ſetzen. 

Den 28 ſten Juli 1259 ereignete ſich die 
Schlacht bei Hedemünden oder Sedemünden, in 
welcher die wehrbare Mannſchaft von Hameln theils 
getödtet, theils gefangen wurde. Auf dieſe ging 
man zurück und identifieirte damit den zu erklärenden 
Kinderausgang. Die Zeitbeſtimmung wird hiemit 
eine andere; aus kleinen Kindern und der mit ihnen 
ausgehenden Jungfrau und Bürgermeiſterstochter, 
wie ſie die Sage liefert, werden Kriegsleute, und 


1) Eine Charte vom Jahre 1622 führt den Titel: 
„Wahre Abcontrafactur dero Stadt Hameln an der We— 
fer, da die Kinder ausgangen.“ 
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diefe Kinder von Hameln in modificirtem Sinne 
des Wortes gehen in den Berg, d. h. ſie werden 
den Augen der zurückbleibenden Bürger durch die 
Berge vor dem Oſterthor entzogen; ſie werden von 
einem buntgekleideten Pfeifer ausgeführt, d. h. ſie 
folgen ihrem Anführer, der ſich durch bunte Klei⸗ 
dung auszeichnet, oder geben ſich einem Abentheuerer 
hin, der ihren Muth durch Muſik zu beleben ver— 
ſteht u. ſ. w.). Wie gezwungen und willkürlich 
das iſt, ſpringt in die Augen: die einzelnen Mo⸗ 
mente der Ueberlieferung werden verſchoben, ver— 
dreht, gewaltſam umgedeutet, das Ganze in ſeiner 
hervorſtechenden Eigenthümlichkeit durchaus vernichtet, 
und ſo ein gemeingeſchichtliches Ereigniß gewonnen, 
von dem man nicht begreift, wie es ſich zu einem 
ſolchen Zaubermärchen romantiſch umgeſtalten, zu: 
gleich aber auch in ſeiner ganz nackten, nüchternen, 
hiſtoriſchen Form erhalten konnte; es bleibt endlich 
ein Räthſel, wie jenes Märchen ſo auffallend ähn⸗ 
lich auch in fernen Ländern zu Hauſe und örtlich 
angeſiedelt ſein kann. Wir müſſen daher einen an⸗ 
dern Weg einſchlagen, um den an einen Erklärer 


1) So Fein, Gottſchalck u. Sprenger S. 28. 
Der letztere ſchwankt jedoch und hält es auch für wahr: 
ſcheinlich, daß die Sage eine bloße Mönchsfabel ſei. 


— 


zu machenden Anforderungen zu genügen. Daß ein 
zu Grunde liegendes Factum im Munde des Volkes 
gewiſſe Entſtellungen erlitten, ein natürlich Wahres 
in ein Wunderbares und Unmögliches verwandelt 
und dies daher auf jenes mit Entfernung des für 
uns Unglaublichen zurückzuführen ſei, das können 
und müſſen wir allerdings annehmen. Wir dürfen 
aber nicht außerhalb der Sage ſelbſt nach einem 
zur Erklärung derſelben dienlichen, hiſtoriſch berich— 
teten und beglaubigten Vorfalle ſuchen und, wenn 
wir einen ſolchen, ob auch ſehr ſchlecht harmoni— 
renden, gefunden zu haben meinen, die Sage der 
Geſchichte zwangvoll und quälend anpaſſen; wir 
müſſen annehmen, daß außer der Sage und den 
bezüglichen Inſchriften und Denkmalen kein Bericht 
von dem durch ſie zur Kunde gebrachten Ereigniß 
exiſtire, daß die Geſchichte im engeren Sinne des 
Wortes darüber ſchweige und daß wir ſo auf jene 
traditionellen Gegebenheiten allein angewieſen ſeien, 
um aus ihnen, wo möglich, die reine, hiſtoriſche 
Wahrheit herauszufinden; denn nur ſo vermeiden 
wir es, neue Unbegreiflichkeiten und Ungereimtheiten 
zu ſchaffen, indem wir die alten hinwegräumen 
wollen. 

Sehen wir nun vor Allem, ob ſich nicht aus 
den überlieferten Nachrichten und Darſtellungen ſelbſt 
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etwas herausfaſſen und feſthalten läßt, was, wenn 
übrigens auch noch ſo dunkel und räthſelhaft, doch 
nicht unmöglich iſt. Jene vordem am Rathhauſe 
befindliche Inſchrift beſagt ſehr einfach nur ſo viel, 
daß im Jahre 1284 hundert und dreißig zu Ha— 
meln geborene Kinder durch einen Pfeifer unter den 
Köppen verloren gegangen. Ja die aus Meibom 
mitgetheilte lateiniſche Nachricht gedenkt nicht ein— 
mal des Pfeifers, ſie meldet nur, daß Hameln im 
Jahre 1284 am Tage Johannis und Pauli 130 Kin⸗ 
der verloren, die ſämmtlich in den Koppelberg ein— 
gegangen oder von ihm verſchlungen worden ſeien. 
Von relativer Simplieität iſt auch die in Irland 
einheimiſche Sage, nach welcher ein Spielmann die 
von ihm bezauberte ländliche Jugend in einen Berg 
geführt. Halten wir uns vor der Hand an dieſe 
einfacheren Darſtellungen, abſtrahiren wir von den 
in's Waſſer geführten Ratten und Mäuſen, die 
übrigens weiter unten beſtimmt zur Sprache kommen 
ſollen, und ziehen wir, den Pfeifer oder Spielmann 
nicht auf die Seite ſtellend, nur das magiſch Wun— 
derbare der Hervorlockung und Entführung ab, ſo 
bleibt uns als die ſehr wohl mögliche, wenn auch 
noch unmotivirte, Grundlage dies: Kinder oder 
junge Leute gehen, einem Muſik machenden 
Anführer folgend, in die Kluft oder Höhle 


17 
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eines Berges und verſchwinden darin. Und 
dies iſt nicht einzelne, iſolirte Thatſache, ſondern 
kommt verſchiedentlich da und dort in der Chriſten⸗ 
heit vor, geſchieht alſo offenbar einem alten, 
chriſtlichen Gebrauche gemäß. Zu Hameln ge— 
ſchieht es am 26ſten Juni 1284; eine Menge von 
Kindern, mit ihnen, wie die Sage will, auch eine 
Jungfrau und Bürgermeiſterstochter, wandelt unter 
Vortritt und Leitung eines Pfeifers die Stadt hin— 
aus in eine Höhle des Koppelberges und kommt 
nicht wieder ans Licht, ſo daß 130 Kinder verloren 
ſind. Es iſt möglich, daß ſich etwas der Art ſchon 
öfters in Hameln ereignet hatte, daß es auch dort 
zu Belfaſt nicht bloß einmal geſchehen; es iſt dies 
ſogar höchſt wahrſcheinlich, da gebräuchliche Dinge, 
ſo wie ſie ſich hier zu erkennen geben, auch an 
einem und demſelben Orte in wiederholte Anwen⸗ 
dung zu kommen pflegen; doch war der 1284 in 
Hameln veranſtaltete Kinderausgang allem Anſcheine 
nach der letzte hier, in der Art wenigſtens, zur 
Ausführung gekommen, da ſich weiterhin nichts 
Aehnliches findet, ſo daß an ihm, als wäre er der 
einzige geweſen, die Erinnerung der Sage haftet 
und alles Vorausgegangene vergeſſen iſt ). 


1) Daſſelbe iſt auch in Rückſicht der oben in einer 
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Und ſo liegt uns denn in dieſem ſogenannten 
Kinderausgang zu Hameln eine koloſſale Thatſache, 
ja eine Reihe von ſolchen, wiewohl nur eine davon, 
die von 1284, mit voller Beſtimmtheit vor. Eine 
deutſche Stadt opfert zur Zeit des Kaiſers 
Rudolph von Habsburg weit über hundert 
Kinder auf einmal auf; man läßt ſie im 
dunkeln Innern eines benachbarten Berges 
verſchwinden. Was da mit ihnen geſchieht, 
darüber verlautet nichts; es iſt indeſſen genug, daß 
ſie verſchwinden und verloren ſind, und viel— 
leicht läßt ſich auch noch etwas Näheres ermitteln. 
Der Pfeifer, der die Kinder ausführt, hat einen, 
nur in dieſem Falle erſcheinenden, rothen Hut 
auf dem Kopfe; der zeigt wohl mit ſeiner Farbe 
eine vorzunehmende blutige Handlung an. Dazu 
kommt, daß an der Stelle, wo die Kinder in den 
Berg gingen, Kreuze mit Roſen ſtanden, und 


Note berührten Nürnberger Begebenheit zu ſagen. Auch 
fie giebt ſich im Lichte des von uns aufgezeigten Zuſam— 
menhanges als etwas im chriſtlichen Alterthum und ſpe— 
ciell in Nürnberg Gebräuchliches kund; es wird uns 
aber nur ein ſolches Faktum, wohl alſo das letzte, ge— 
meldet, und in dies eine, das ebenfalls in die für unſere 
Unterſuchungen ſo merkwürdige und ergiebige zweite 
Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts fällt, iſt das An— 
denken aller früheren, gleichartigen abſorbirt. 
17% 
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das bildet eine andere Andeutung der Art, bezeich⸗ 
net den blutigen Tod, der dort im Berge zu 
ſterben war; denn Kreuz iſt in chriſtlicher Sym— 
bolik — Tod und Roſe — Blut; „in Roſen 
baden“ iſt ſo viel als „in Blut baden );“ von 
dem roſenrothen Blute Chriſti und der Mär: 
tyrer iſt oft die Rede, ſelbſt noch in proteftanti- 
ſchen Kirchenliedern?). Es iſt ſomit leicht zu 


1) Wunderhorn II. S. 140 ff. Vergl. III. S. 21: 
„Die Röslein waren, wie Blut ſo roth.“ 

2) Gebet und Feuerſegen im Romanusbüchlein bei 
Scheible S. 490 f. Mundamur roseo sanguine, 
Christe, tuo. Unterſchrift eines Chriſtusbildes, Murr 
S. 85. Geſellſchaft des roſenrothen Blutes Chriſti 
zu Wien, Küchelbecker S 638. „Dein den Roſen 
gleiches Blut,“ in dem Liede: „Süßer Chriſt.“ „Das 
roſenfarbene Blut des h. Petrus, Dominicaners 
und Märtyrers,“ Leb. d. Heil. XI. S. 353. „Die Theo⸗ 
logen theilen aus: laurum apostolis, rosas marly- 
ribus“ eic. Wicelius S. 678. Einer frommen 
Seele erſchien Chriſtus und zeigte ihr viele Roſen mit 
den Worten: Rosae istae multas significant eru- 
ces. Auriomma I. ©. 168. Die Bedeutung der 
Stille und Heimlichkeit — proverbium illud per- 
vulgatum apud Germanos: Haec sint sub rosa acta 
vel dicta, Stuck, antiqu. convivial. lib. 3. C. 16. 
ed. 2. Tiguri 1597. p. 371 — iſt ſecundär; mit Roſen 
waren, wie dort die Opferhöhle des Koppelberges bei 
Hameln, die Orte bezeichnet, wo man die blutigen My— 


— 261 — 


errathen, was man mit jenen unglücklichen Kindern 
that: ſie wurden getödtet, blutig getödtet — 
aber warum, in welchem Sinne, zu welchem Zwecke, 
durch wen? 

Um dieſe Fragen zu erledigen, wollen wir vor 
Allem den Zeitpunkt des Jahres und chriſt— 
lichen Kalenders, in welchen man die Be— 
gebenheit ſetzt, in Erwägung ziehen. Es ſoll 
ſich dieſelbe nehmlich um die Zeit des Johan— 
nisfeſtes, der ſommerlichen Sonnenwende 
ereignet haben; einige Nachrichten beſtimmen gerade— 
zu den Johannistag ), der auf den 24ſten Juni 
fällt, und daraus ſcheint eine nach einem damals 
beſtehenden Gebrauche zur Feier des genannten 
chriſtlichen Feſtes veranſtaltete Menſchenopfercere— 
monie hervorzugehen. Nun nennen freilich die oben 
ausgehobenen gewichtvolleren Denkmale überein— 
ſtimmend den Tag Johannis und Pauli oder den 
26ſten Juni als den Tag des Kinderausganges, 
und davon glauben wir nicht abweichen zu dürfen; 
doch iſt die Differenz nicht groß und überdies in 
gewiſſer Weiſe ſehr wohl auszugleichen. Denn 


ſterien des chriſtlichen Alterthums feierte; daher die Roſe 
Blut und Menſchenopſergeheimniß, dann Ge: 
heimniß überhaupt bezeichnete. 

1) So bei Meibom, Schudt, Zeiller a. a. O. 
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wahrſcheinlich ſollte jener grauſame Cultusact be— 
reits am 24ſten Juni vor ſich gehen; man ſtieß 
aber bei der nicht mehr durchgängig ſo fanatiſchen 
Bürgerſchaft auf Widerſpruch und Widerſtand, wo— 
durch ſich der endlich doch noch einmal durchgeſetzte 
Gräuel bis auf den 26ſten Monatstag verzögerte, 
womit ein num. LXIX vorgelegter Fall zu ver⸗ 
gleichen, in welchem man ein eigentlich am Aften 
Mai zu feierndes Menſchenopferfeſt auf den Löten 
verlegte. Und ſo iſt wohl an nichts Anderes, als 
an eine im chriſtlichen Alterthum übliche an— 
thropothyſiſche Feier des Johannisfeſtes zu 
denken, die in dem vorliegenden Falle nur um ein 
Paar Tage verſchoben ward. 

Hier mache ich mich auf einen gegneriſchen 
Gedanken und Einwurf gefaßt. Vielleicht, ſo könnte 
man meinen — denn was meint man nicht alles dem 
Chriſtenthum zu Liebe! — war es der Reſt eines 
heidniſchen, in jenen auch ſchon vom Heidenthume 
feſtlich begangenen Zeitpunkt des Jahres fallenden 
Menſchenopferdienſtes; die Höhle des Koppelberges 
war eine alte Menſchenopfergrotte, worin die noch 
halb heidniſchen Einwohner von Hameln einem ur— 
alten Culte fröhnten, den die humane chriſtliche 
Geiſtlichkeit zu ihrem unendlichen Schmerze noch 
immer nicht auszurotten vermocht. Es iſt nur zu 


1 


bedauern, daß dieſe Annahme durchaus nicht Statt 
finden kann; denn es iſt undenkbar, daß die Bürger 
von Hameln noch in der zweiten Hälfte des drei— 
zehnten Jahrhunderts ſo heidniſch geſinnt geweſen. 
Die Stadt entſtand, indem ſich die Landbewohner 
um das der Sage nach von dem Heiligen, nach 
dem es benannt, gegründete Bonifaciusſtift anſiedel— 
ten, und das war bereits zu den Zeiten Karl's des 
Großen geſchehen, der mit Stift und Stadt den 
Abt von Fulda belehnte. Dieſer übergab das Lehn 
an die Edlen von Erzen; dann kam es an die 
Grafen von Eberſtein; die geiſtliche Inſpection er— 
hielt der Biſchof von Minden. Schon vor Ablauf 
des eilften Jahrhunderts erſcheint Hameln als ein 
Ort mit ſtädtiſchen Gerechtſamen, doch ſah ſie Pabſt 
Honorius noch immer als eine Kolonie des Stiftes 
an und nannte ſie 1208 eine Villa, deren Zehnte, 
als ein bekannter Beſitz, dem Stifte gehöre .). Hier 
übte demnach die chriſtliche Geiſtlichkeit von Anfang 
an Einfluß und Herrſchaft aus und hatte vom Sten 
oder Iten bis zum 13ten Seculum Zeit genug, um 
Alles nach ihrem Sinne zu beſtimmen und einzu: 


1) Sprenger S. 10 ff. Den zuletzt erwähnten 
Ausdruck braucht auch noch 1255 Henricus, Abt von 
Fulda, in der confirmatio bonorum Hamel. 
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richten. Auch finden wir nicht die mindeſte Spur, 


daß dieſer Clerus gegen den Kinderausgang zu 


Hameln irgend einen Einſpruch gethan, irgend ein 
verwerfendes Urtheil geſprochen; der Stiftsherr de 
Polde ſchweigt davon, und das beweiſt nicht, daß 
jener Ausgang eine Fabel iſt, ſondern erweckt, da 
ſelbiger ſchlechterdings keine ſein kann, den gegrün— 
detſten Verdacht, daß die Geiſtlichen ſelbſt dabei 
die Hand im Spiele gehabt. Was aber die Opfer— 
höhle des Koppelberges bei Hameln betrifft, ſo ver— 
gleiche man unſere num. LXIII gegebenen Nach- 
weiſungen über altchriſtliche Opferhöhlen und unter— 
irdiſche Opferkapellen. Eine dem Chriſtenthum 
felber ſpeeifiſch zur Laſt fallende menſchen— 
opfernde Feier des Johannisfeſtes wird ſo— 
nach nicht abzuweiſen ſein. 

Nach ſolcher Feſtſtellung der vor Allem wich— 
tigen Punkte gehen wir, damit nichts unklar bleibe 
und auch den bisher auf die Seite geſtellten Zügen 
der Sage ihr Recht widerfahre, zu einer noch ſpe— 
cielleren Darſtellung und Erörterung über. 

Der erſte Act des ermittelten altchriſtlichen 
Feſtes iſt dieſer: molochiſtiſche Menſchenopfertribute, 
die einer uralten, im Chriſtenthum fortwaltenden 
Vorſtellung gemäß am beſten in Kindern befte 
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ben !), werden von den Einwohnern der Stadt von 
Haus zu Haus begebrt und zuſammengebracht; ein 
nach alter Sitte bunt gekleideter Spielmann oder 
die Geiſtlichkeit ſelbſt mit ihm geht in den Straßen 
umher und kündet den Bürgern durch den Ton des 
geſpielten Inſtrumentes ihre Anweſenheit und den 
Zeitpunkt an, in welchem ſich Eltern und Kinder zu 
trennen haben. Der Spielmann erſcheint bei dieſem 
Vorgang mit rothem Hut und ſchrecklichem 
Angeſicht; was den erſteren betrifft, ſo iſt der— 
ſelbe bereits erklärt worden; das ſchreckliche Angeſicht 
ſcheint ſich auf Schwarzfärbung oder auf eine 
vorgenommene ſchwarze Maske zu gründen; denn 
daß man ſich ein ſo finſteres, grauenhaftes Anſehen 
gab, iſt in Hinſicht des altchriſtlichen Opferprieſters 
num. XVIII gezeigt; und ſo mochte auch der die 
Menſchenopfertribute einfordernde Pfeifer ein in 
dieſer Art verdüſtertes Angeſicht zeigen. Der bei 
dem Opferprieſter obwaltende Grund war der, weil 
dieſer Geiſtliche opfernd die negative, in Bildern 
ebenfalls dunkel gefärbte Gottheit des chriſtlichen 
Alterthums repräſentirte, worüber näher die ange— 
führte Nummer zu ſeben; von ähnlicher Bedeutſam— 


1) Je koſtbarer, unnatürlicher das Opfer iſt, 
deſto gottgefälliger iſt es. 
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keit war aber auch der Spielmann, der durch den 
Ton ſeines Inſtrumentes die zu bringenden Opfer 
einforderte; denn auch er war ein Repräſentant 
dieſer Gottheit, die durch ihn die ihr gebührenden 
Tribute heiſcht. Es wird nun auf die beſchriebene 
Art die bewußte, hekatombenartige Anzahl von 
menſchlichen Opfern gewonnen, zur Stadt hinaus⸗ 
geführt und in der myſteriöſen Grotte des Koppel— 
berges blutig dargebracht, wo denn noch verſchiedene 
fernere Einzelheiten zu beſprechen ſind. Die Sage 
meldet, daß unter den binausgeführten Kindern die 
ſchon erwachſene Tochter des Bürgermei— 
ſters war, die dieſer alſo dem menſchenopfernden 
Cultus ſeiner Zeit überlaſſen hatte, und die in Folge 
deſſen als ein jungfräuliches Opfer fiel, ſo wie es 
im chriſtlichen Alterthum keineswegs einzig und ſel— 
ten war, vergl. num. LXIV und ſonſt über ver: 
artige Anthropothyſie. Wünſcht man den Namen 
der beſagten obrigkeitlichen Perſon zu wiſſen, ſo 
bietet die Geſchichte einen Henricus Gruelholt 
an; es findet ſich nehmlich in einem aus Documen⸗ 
ten gezogenen Verzeichniſſe der Magiſtratsperſonen 
von Hameln vor der Reformation von 1272 an 
häufig dieſer Mann, und zwar 1284 obenan als 
proconsul, 1288 und 1291 als magister con- 
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sulum ). Was die bei'm Opfer gemachten Aus— 
nahmen betrifft, ſo iſt eine höchſt merkwürdige 
Beſtimmung dieſe, daß nur einige gebrechliche 
Kinder zurückkommen; ſie iſt unſerer Auffaſſung 
vollfommen gemäß und offenbar ächt, denn das 
Opfer muß nach alterthümlichem Cultusgeſetze fehl— 
los ſein ?); die erwähnten Kinder waren ſomit zum 
Opfer untauglich, wurden ausgeſondert und zurück— 
geſchickt. Noch ein merkwürdiger Umſtand wird 
zwar nicht durch ausdrückliche Ueberlieferung laut, 
iſt aber aus dem Namen des Berges zu erkennen, 
in welchem die Kinder ihren Tod erlitten; dieſer 
Berg heißt nehmlich: die Köppen s), der Kop— 
pen⸗, Koppel⸗, Kopfelberg und klingt fo an 
den Namen einer Anhöhe zu Nürnberg an, die man 
den Köpfleinsberg mit auffallender, auf Kin— 
derköpfe führender Diminutivform nennt. Man 
ſteckte da wohl einſt die Köpfe geopferter 


1) Sprenger ©. 189 ff. Proconsul iſt in den la— 
teiniſchen Urkunden jener Zeit — Bürgermeiſter, consul 
— RNathsherr. Früher findet ſich ein Henricus car- 


nifex. 
2) 3 Mof. 22, 19 ff. Malach. I, 8 13. Plutarch. 


orae, defect. 49. Winer Il. S 210. 
3) „Unter den Köppen“ gingen die Kinder ver: 
loren. 


Kinder auf, und daſſelbe geſchah allem Anſchein 
nach auch dort zu Hameln; unten in der Höhle 
tödtete man die Kinder, oben ließ man die Köpfe 
prangen, die wohl als ſchützende, ſegnende Horte 
der Stadt und Gegend galten. Das unter verſchie— 
denen Umſtänden in verſchiedenem Maaße obwal— 
tende, theils ſtrenger, theils laxer behandelte Ge— 
heimniß des altchriſtlichen Menſchenopfereultus war, 
wie man ſieht, bier ſehr gelockert und gelöſt, ſo 
daß nur noch der abgeſchloſſene Vollzug des Opfer— 
mordes im Dunkel der Myſteriengrotte beibehalten 
war ). 

Um in die Sache noch tiefer einzugehen, ſo 
fragt es ſich, ob ein ſolches Feſt, wie das beſchrie— 
bene, alljährlich oder nach größeren Zeit— 
räumen, und das mit periodiſcher Regelmä— 
ßigkeit, oder nur zuweilen in außerordent— 
lichen Fällen und ohne feſte Beſtimmung ge— 
feiert worden ſei. Alljährlich konnte es, wenig— 
ſtens in dieſer Art, mit ſo zahlreicher Aufopferung 
jugendlichen Menſchenlebens, nicht wohl zur Aus— 
führung kommen; es bleiben ſo nur die beiden andern 


1) Daß zum Theil ſelbſt öffentliche Menſchenopfer 
Statt gefunden, iſt uum XLVIII zu ſehen; ſie bezeichnen 
den vollſtändigen Sieg des chriſtlichen Princips in der 
dem abgeſchafften Molochdienſte neu gewonnenen Welt. 
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Annahmen übrig. Faßt man die volksthümliche 
Erzählung von dem als Rattenfänger auftreten— 
den Pfeifer und ſeiner Ausführung von Ratten und 
Mäuſen in's Auge, fo kann es zunächſt den An— 
ſchein gewinnen, als ſei eine Mäuſeplage die 
Urſache der 1284 gebrachten Menſchenopfer geweſen; 
dann hätte man ſich die Sache ſo vorzuſtellen: um 
der ſich in allzu läſtigem und ſchädlichem Uebermaße 
vermehrenden Thiere entledigt zu werden, gab Ha— 
meln ſeine Kinder hin und glaubte dann bei nach— 
herigem Verſchwinden des Uebels, daß dieſes Opfer 
auch in der That geholfen habe. Da wäre es aber 
angemeſſen, daß erſt vom Kinderausgang, und dann 
von der Vernichtung der Mäuſe die Rede wäre; 
es iſt aber umgekehrt: erſt führt der Zauberer 
in ſeiner harmloſen Geſtalt die Mäuſe und 
dann in ſeiner furchtbaren die Kinder aus. 
Paſſender alſo wird man ſich die Sache folgender— 
maßen denken, wobei zugleich ein ſehr intereſſanter 
Zuſammenhang mit anderweitigen, ſonſt nicht zu 
vergleichenden Dingen zu Tage kommt. 
Eigentlich und der Strenge nach, ſo wie 
es der Grundgedanke des Cultus erheiſchte, hatte 
ein ſolches Feſt, wie das bezeichnete, alljährlich 
zur Ausführung zu kommen; jedes Haus ſollte ein 
ihm Zugehöriges menſchliches Weſen, einen Bewoh— 


— 270 — 


ner, ein Glied der es behauſenden Familie, ein 
Kind liefern, und von dieſen der Gottheit geſchenk— 
ten Kindern ſollten die tauglichen — fehllos befun- 
denen — zum Opfer ſterben; zur Milderung und 
Minderung dieſer allzu fürchterlichen und allzu viele 
Menſchenleben hinwegraffenden Satzung und Sitte 
jedoch diente die Einrichtung, für menſchliche Weſen 
und Hausbewohner thieriſche zu ſetzen, und ſo gab 
denn jedes Haus eine in ihm ſich aufhal— 
tende Ratte oder Maus zum Opfer, welche 
Thiere von dem hiedurch zum Rattenfänger gewor⸗ 
denen Pfeifer, der in einer Erzählung bei Lyſer 
um die Schultern ein Bandelier hat, an welchem 
todte Ratten und Mäuſe baumeln ), in ähnlicher 
Art, wie ſonſt die Kinder, eingefordert und einge— 
ſammelt wurden, indem er, auf ſeinem Inſtrumente 
ſpielend, die Straßen der Stadt durchzog, hiebei 
jedoch nur in ſeiner gewöhnlichen bunten Kleidung 

und weder mit dem bedeutſamen rothen Hut, noch 
mit dem ſchrecklichen d. h. geſchwärzten Angeſicht 
erſchien, da die durch ihn nur ſo geringe Gaben 
heiſchende Gottheit nicht ihren eigentlichen, furcht— 
baren Charakter zeigte, ſolchen vielmehr zurückhielt 


1) Lyſer J. S. 265. nach mündlicher Quelle; vgl. 
daſ. das Inhaltsverzeichniß. 
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und latent ſein ließ und ſich in weſentlich gemil— 
derter Weiſe verhielt. Dieſe Art, das bezügliche 
Feſt zu feiern, war die gewöhnliche, galt aber 
nur, ſo lange ſich nichts Außerordentliches be— 
gab, was ein neues Aufflammen des in chriſtlichem 
Vorſtellungskreiſe nie ganz getilgten, trotz aller 
Verſöhnung und Entſündigung ſtets drohend fort— 
glimmenden und namentlich in phyſiſchen Uebeln 
präſent gedachten göttlichen Zornfeuers anzuzeigen 
und ſomit auch eine reellere Darbringung des ſonſt 
ſo ſehr erleichterten Feſtopfers zu erfordern ſchien. 
Nun ereignete ſich in der zweiten Hälfte des drei— 
zehnten Jahrhunderts und um die Zeit des ſoge— 
nannten Kinderausgangs in Hameln in der phyſiſchen 
Welt viel Schreckliches und Bedrohliches, wie fol— 
gende Angaben lehren. In den Jahren 1280 und 
1289 ward Deutſchland durch bedeutende Erdbeben 
erſchüttert, fo daß nach Königshoven dasjenige, was 
vom Straßburger Münſter gebaut worden war, 
wieder zuſammenzuſtürzen drohte. Es ereigneten 
ſich auch furchtbare Gewitter, Hagelſchläge und 
Ueberſchwemmungen, wie namentlich 1280 und 1284, 
dem Jahre des Kinderausgangs. Im Jahre 1281 
kamen bei Menſchen und Thieren ungewöhnlich viele 
Mißgeburten vor. Es herrſchte in dieſen Zeiten 
auch große Sterblichkeit; in Böhmen und Mähren 


— 1 


ſtarben 1282 und 1283 ſo viele Menſchen, daß 
man die Leichen wie Heu auf Wagen hinausſchaffte 
und in große Gruben warf; in Oeſtreich erkrankten 
die Thiere; auch in Schottland und Dänemark 
herrſchten Seuchen; in der franzöfifchen Armee, die 
1283 unter Philipp III. in Arragonien einfiel, er: 
krankten Menſchen und Pferde. Im Jahre 1286 
verbreitete ſich unter den Vögeln eine allnemeine 
Seuche, ſo daß ſie völlig auszuſterben ſchienen und 
ſelbſt Raben und Elſtern ſehr ſelten wurden 1). In 
Müllner's Annalen ſteht bei dem Jahre 1283 die 
Bemerkung: „Dies Jahr iſt in ganz Deutſchland, 
Böhmen und Polen eine große Theurung und Hun⸗ 
ger geweſen und hat auch die Peſt etlicher Orten 
viel Leute hinweggenommen ).“ Es fand in den 
Jahren 1284 und 1285 auch eine beſondere Ver— 
dunkelung der Sonne und Trübung der Atmoſphäre 
Statt). Dergleichen Erſcheinungen nun konnten 
leicht ein großes und ungewöhnliches Mittel zur 
Beſchwichtigung des in ihnen erkannten göttlichen 
Zornes und Grimmes nöthig zu machen ſcheinen, 
und aus dieſem Grunde war es wohl, daß Hameln 


1) Konigshoven S. 360 Schnurrer J. S. 
296 ff. 

D. Müllner ©. 513. 

3) Schnurrer I. S. 298. 
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jene mit einem ſo großen Verluſte von theuerem 
Menſchenleben verbundene Opferfeier veranſtaltete. 

Es wird jetzt, wie ich hoffe, Alles ſo klar und 
übereinſtimmend erſcheinen, als man es bei einem 
Gegenſtande der Art nur immer verlangen kann; 
es ſollen nun überdies noch einige zur Vergleichung 
und Beſtätigung dienende Notizen folgen. 

Vor Allem ſei ein abergläubiſcher Gebrauch 
des Volkes erwähnt, der mit dem Vorgetragenen 
merkwürdig zuſammenſtimmt. Wenn ein Kind ab— 
nimmt, jo bindet man ihm einen rothen Fa— 
den um den Hals, fängt eine Maus, zieht 
ihr den Faden mit einer Nadel durch die 
Haut über den Rückgrath und läßt ſie laufen. 
Man glaubt dann, daß ſie verdorre, das 
Kind aber wieder zunehme!). Die Maus vertritt 
alſo die Stelle des Kindes, wird ſtatt deſſen dem 
Verderben geweiht. Der rothe Faden um den 
Hals des Kindes aber deutet auf einen blutigen 
Tod, worauf wir mit Mehrerem num. LVII zu 
ſprechen kommen; und ſo hat es den größten An— 
ſchein, daß jener Volksgebrauch von einer Ceremonie 
herrühre, durch welche Kinder, die einen blutigen 
Opfertod ſterben ſollten, hievon befreit, und an die 


1) Grimm, Myth. Anh. S. CIV. 
18 


„ 


Stelle derſelben gefangene Mäuſe geſetzt wurden. 
Was die Figur des als Rattenfänger erſchei— 
nenden Pfeifers betrifft, ſo geht von ihm auch ſonſt 
noch und ohne Bezug auf Hameln die Sage; 
von der Art iſt das, was in der Grimmſchen 
Sammlung aus Deutſchböhmen mitgetheilt iſt 1). 
Es liegt ferner bei der Inſel Rügen die kleine 
Inſel Ummanz und das noch kleinere Inſelchen 
Rattenort, wohin einſt ein Rattenfänger 
alle Ratten von Ummanz gebannt haben 
ſoll :); hieher hat man wohl einſt zu Zeiten eine 
Lieferung von Ratten und Mäuſen gebracht, die, 
wie zu Hameln, die Stelle zu opfernder Kinder 
vertraten 3). Auf Rügen ſelbſt iſt der Mäuſe— 
winkel, ein Buſch mit einem Teich und einem 
großen, runden Stein, wo einſt, wie man erzählt, 
ſieben an einem Charfreitag in Mäuſe ver— 
wandelte Mädchen von 2— 12 Jahren aus 
Pudnim ihren Tod gefunden. Gewiß wurden 
hier abwechſelnd Mäuſe und Kinder geopfert; 
der Tag der Opferung war der Charfreitag, 

1) Grimm, Sag. l. S. 333 f. 

2) Temme S. 169 f. 

3) Sollte dieſelbe Beſtimmung nicht auch Hatto's 


beruhmter Mäuſethurm bei Bingen im Rheine gehabt 
haben? 
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vergl. num. XXIX. In Mäuſe wurden die Kinder 
verwandelt, inſoſern man ihnen die euphemiſtiſche 
Benennung der Thiere gab, die ſonſt die Stelle der 
zu opfernden Kinder vertraten, ſo wie man bei 
chriſtlicher Umwandlung des reformatoriſchen Paſcha— 
feſtes in eine altartig molochiſtiſche Menſchenopferfeier 
den geopferten Menſchen, namentlich Chriſtum, als 
Paſcha- und Opferlamm bezeichnete, vergl. num. 
XXIV und XAXV. Ein mit der Sage verbundenes 
Lied beginnt ſo: 

Herut, Herut, 

Du junge Brut! 

Din Brüdegam ſchall kamen ). 

So fing wohl ein Lied an, das man ſang, 
um die zum Opfer beſtimmten Mädchen aus ihren 
Häuſern zu rufen; der Bräutigam, dem ſie ent— 
gegengingen, war der Gott, dem man ſie 
opferte, num. IV. Ein altes Lied im Wunder- 
horn mit der Ueberſchrift: „die traurig präch— 
tige Braut“ und den Anfangsworten: 

„Komm heraus, komm heraus, du ſchöne, ſchöne 
Braut“ — 


ſcheint deſſelben Urſprunges zu fein ?). Einer ferner 


1) Temme 294 ff. 
) Wunderhorn ll. S. 12 f. Man ahnet aus dem, 


18 * 
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anzuführenden Sage nach fährt jedes Jahr in der 
Walpurgisnacht durch die Straßen der Stadt Grim⸗ 
men ein Wagen, den man den Mäuſewagen 
nennt, und auf deſſen Bock ein Kutſcher mit einem 
großen Hute fit). Hier fuhr wohl einſt ein 
Wagen herum, der aus ſämmtlichen Häuſern der 
Stadt einen ähnlichen Tribut von Mäuſen einfor⸗ 
derte, vergl. num. LXVI; der große Hut des 
Kutſchers kann mit des Rattenfängers wunderli— 
chem, rothem Hute zuſammengehalten werden. 
Statt der Ratten und Mäuſe mögen zum Theil 
auch andere Thiere eingeſammelt und dargebracht 
worden ſein, ſo namentlich Tauben und andere 
im Hauſe gehaltene Vögel, woraus ſich erklärt, 
daß ſtatt des Rattenfängers zuweilen auch ein in 


wiewohl in's Weltliche umgeſtalteten, Liede auch einen 
Refrain, da die Strophen ähnliche Endreime haben und 
namentlich die erſte und letzte mit den Worten ſchließt: 
Mußt die Jungfern laſſen ſteh'n, 
Zu die Weibern mußt du geh'n — 
und 
Mußt die Blumen laſſen ſteh'n, 
Auf den Acker mußt du geh'n; 
wahrſcheinlich endeten die Strophen ſämmtlich etwa fo; 
Mußt die Erde laſſen ſteh'n, 
In den Himmel mußt du geh'n. 
) Temme S. 329. 
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5 
ähnlicher Weiſe ſchrecklicher und auch menſchlichen 
Weſen gefährlicher Tauben- und Vogelfänger 
vorkommt. Zwiſchen Oberſteinbach und Bauderbach 
iſt eine Waldung, der Gailing genannt, da begegnet 
dem Wanderer das gefürchtete Geſpenſt des gelb 
und weiß gekleideten Taubenmannes, das die 
Sage auf einen großen Taubenliebhaber aus Lerchen— 
höchſtadt zurückführt, der mit dem Taubenkorb auf 
dem Rücken im Lande herumzog und dem der Teufel 
für ſeine Seele die Kunſt verkauft hatte, alle Tau— 
ben der Gegend an ſich zu locken 1), wo dann ein 
buntgekleideter Taubenfänger, wie dort zu 
Hameln ein buntgekleideter Rattenfänger zur 
Erſcheinung kommt und uns auf ähnliche Gebräuche 
des Alterthums zu ſchließen veranlaßt. An der 
Saale ſind Berge mit Schluchten und Höhlen, welche 
die Teufelslöcher heißen; es ſpukt dort und man 
erzählt viel grauenhafte Dinge, beſonders im Dorfe 
Wöllnitz; es hält ſich da namentlich ein geſpen— 
ſtiger, teufliſcher, ſehr wunderlich und furcht— 
bar anzuſehender Vogelſteller auf, der in 
allerlei Geſtalten umherſtreift, Mädchen 
an ſich lockt und ſie dann in den Berg führt, 
aus dem ſie nicht wieder zum Vorſchein 


1) Mertel u. Winter I, S. 131 ff. 


1 


kommen!). Analogie und Zuſammenhang iſt auch 
hier ſehr deutlich; der Vogel- und Mädchenfänger 
iſt ein im Dienſte des Cultus ſtehender Menſch, 
der abwechſelnd bald Vögel, bald Jungfrauen 
fordert; letztere werden in den Berg geführt und 
eben ſo, wie dort die Kinder von Hameln, mit 
denen auch eine Jungfrau geht, zum Opfer getödtet. 
Nach einer franzöſiſchen Sage blies einſt im 
Dorfe Draucy-les-Nouis bei Paris ein Ka— 
puziner, Namens Angionini, auf einem klei— 
nen Horn, worauf Kühe, Schweine, Hammel, 
Pferde, Ziegen, Enten, Gänſe kamen und 
von ihm in's Unbeſtimmte dahingeführt 
wurden?), wo alſo noch andere mit dem Menſchen 
zuſammenwohnende Thiere, als die ſonſt vorkom— 
menden, das ſtellvertretende Opfer bilden. 


1) Gottſchalk, deutſch Volksm. II. S. 20 ff. 

2) Geſellſchafter oder Blätter für Geiſt und Herz 
vom Iſten Dec. 1824. Stück 192. Sprenger S. 26 f. 
Das Jahr iſt 1240, alſo ohngefähr wie in Hameln; es 
ſcheint hier aber eine Miſchung der franzöfifhen und 
deutſchen Sage zu walten, da der Kapuziner auch den 
Rattenfänger ſpielt. 


u 


7 1 ni a a 


XXIX. 


1 


Die Gräfin von Holland und ihre auf 
einmal geborene, getaufte und geſtor⸗ 
bene Kinderſchaar. 


In das Jahr 1270 oder 1276 wird eine Be— 
gebenheit geſetzt, die höchſt fabelhaft und lächerlich 
klingt, die aber doch alte Reſte und Denkmale und 
eine auffallende Beſtimmtheit hiſtoriſcher Angaben 
für ſich hat, ohngefähr ſo, wie es bei der Sage 
vom Ausgang der Kinder zu Hameln der Fall; 
daher wir uns trotz der Abſurdität ihrer traditio— 
nellen Darſtellungsform nicht zu ſcheuen haben, ſie 
in ernſte Betrachtung zu ziehen und nach dem in 
ihr verhüllten geſchichtlichen Kerne zu forſchen. 

In dem Dorfe Loosduynen oder Leusden, eine 
Meile vom Hag, wurden zu der angegebenen Zeit, 
ſo lautet die wunderliche Ueberlieferung, nicht we— 
niger als 365 theils männliche, theils 
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weibliche Kinder getauft, die fammtlih an 
einem Tage und von derſelben Mutter ge— 
boren worden waren. Die letztere war Ma- 
tbilde oder Margaretha, die zwei und vierzigjährige 
Gemahlin des Grafen Hermann von Henneberg, 
auch bloß „die Gräfin von Holland“ genannt. Die 
Taufe vollzog Guido, Biſchof von Utrecht, und es 
geſchah dies in zwei Becken aus Meſſing, die man 
noch heutigen Tages in der Kirche des genannten 
Dorfes zeigt und welche die Inſchrift führen: „ 
deze twee beckens zyn alle deze kinderen ghe- 
doopt““ ). Die Söhnlein wurden Johannes, die 
Töchterlein Eliſabeth genannt. Sie ſtarben aber 
alle auf einen Tag mitſammt der Mutter 
und liegen bei ihr in einem Grab in der 
Dorfkirche?). Die Erzählung von dem armen 
Weibe, das die Gräfin verwünſcht haben ſoll, ſo 
viel Kinder auf einmal zu bringen, als Tage im 

Jahre ſind, übergehen wir, weil wir keinen Grund 
haben, ſie für etwas Anderes, als eine volksthüm⸗ 
lich untergelegte Erfindung und Erklärung alter, 


1) Becker III. S. 481 giebt an, daß eines der 
Becken geſtohlen und ein anderes an deſſen Stelle ge— 
macht worden ſei. Das ändert jedoch in der Sache nicht 
das Mindeſte. 

) Grimm, Sag. II. S. 374 f. 
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entſtellter Thatſachen zu halten; den lateiniſchen 
und niederländiſchen Inſchriften aber, die auf einer 
in der Kirche hangenden Tafel ſtehen, ſeien fol— 
gende von Blainville, wie er verſichert, ſehr genau 
abgeſchriebene Angaben enthoben. 

Margaretha, Hermanni, comitis Henneber- 
gae, uxor el Florenti, comitis Hollandiae et 
Zelandiae, filia, cujus mater fuit Mathildis, 
filia Henrici, ducis Brabantiae, fratremque ha- 
buit Guillelmum, Alemanniae regem, haec 
praefata domina Margaretha anno salutis 1276 
ipso die parasceves hora nona ante meri- 
diem, peperit infantes vivos promiscui sexus, 
numero trecentos sexuaginta quinque, qui post- 
quam per venerabilem dominum Guidonem, 
suflraganeum episcopi Trajectensis') praesen- 
tibus nonnullis proceribus et magnatibus in 
pelvibus duabus ex aere babtismum percepis- 
sent et masculis Joannes, foemellis vero Elisa- 
beth nomina imposita fuissent, simul omnes 
cum matre uno eodemque die fatis con- 


— 


1) Nach der von Blainville l. S. 16 angeführ⸗ 
ten holländiſchen Chronik war es Wilhelm, Suffraga— 
neus von Trier. 
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cesserunt et in hoc Loosdunensi tem— 
plo sepulti Jacent?). 

Was war nun das? — denn irgend etwas 
muß doch wobl geſchehen fein, da ohne reelle Grund— 
lage ſolche Traditionen ſchwerlich entſtehen können. 
Was mim zunächſt die Unmöglichkeit betrifft, 365 
Kinder auf einmal zu gebären, ſo läßt ſich dieſe 
dadurch entfernen, daß man annimmt, die Kinder 
ſeien keine von der Gräfin wirklich geborene, ſon— 
dern nur angenommene geweſen — ein Unter— 
ſchied, der ſich in der Ueberlieferung ſehr leicht 
verwiſchen konnte. Dieſe Kinder aber werden zu— 
ſammen getauft und ſterben zugleich — da 
drängt ſich der Gedanke hervor, daß die Taufe, 
welche die Kinder empfingen, nicht die eigentliche, 
ſondern die ſogenannte Bluttaufe geweſen — ein 
Ausdruck, den die Kirche bekanntlich zur Bezeich— 
nung eines um der Religion willen erlittenen blu— 
tigen Todes braucht?). Und ſo ſehen wir uns 


1) Blainville I. S. 15. Vergl. Groennei- 
rus S. 511, wo die Bemerkung hinzugefügt: „Man 
will auch ſagen, Prögen, das Schloß an dem Waſſer 
Whal, ſo im Gelder Krieg zerſtört worden, ſei zum Ge— 
dächtniß dieſer Kinder gebauen mit fo viel Fenſtern und 
Zinnen, als der Kinder geweſen ſeind.“ 

) Nach einer Sage bei Scheuch zer I. S. 6 hatte 
ein Alpenhirt in feiner Heerde ein Lamm, das ihm fehr 
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wieder, und das gewiß nicht ohne dringenden Grund, 
auf einen Act des altchriſtlichen Menſchenopfercultus 
hingeführt, der freilich ein ſo ungeheurer und quan— 
titativ enormer iſt, daß er unmöglich ſcheint, dem 
aber doch andere ähnliche, ſo wie ſie an anderen 
Stellen dieſes Werkes nachgewieſen, zur Seite ſte— 
hen. Jene Gräfin alſo adoptirt 365, wahr— 
ſcheinlich arme, ihren Eltern abgekaufte 
Kinder und läßt ſie, wie es die euphemiſtiſche 
Sprache des Cultus bezeichnet, taufen d. h. zum 
Opfer tödten. Aber auch ſie ſelber ſtirbt mit 
ihnen, war alſo wohl eine ſich ſelbſt zum Opfer 
bingebende Frömmlerin, die, um ihrer That 
eine um ſo größere Bedeutung zu geben, zugleich 
mit ſich eine Schaar von mehreren hundert 
Kindern zu Schlachtopfern des altchriſtli— 
chen Cultus macht, und ſo, dem Glauben der 
Zeit gemäß, mit ſich in den Himmel führt. 
Eine nicht geringe Beſtätigung dieſer Auffaſſung 
iſt die hochfeſtliche Zeit, in welcher dieſe Dinge 


lieb und theuer war und das er chriſtlich taufen 
ließ; hier verbirgt ſich ein altchriſtliches Menſchenopfer 
unter Zweierlei verhüllenden Ausdrucksweiſen; denn Lamm 
it — Kind, vergl. das hierüber in voriger Nummer 
bemerklich Gemachte, und taufen = zum Opfer 
tödten. 
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vorgenommen werden; denn es iſt die Leidenszeit 
Chriſti, die Zeit, in welcher man einſt, aus einer 
in der vorhergehenden Kummer erwähnten Sage 
zu ſchließen, auf Rügen ſieben Kinder geopfert, und 


in welcher, wie num. IXXVI gezeigt, auch ſo 


mancher von der Kirche als Heiliger verehrte Fa— 
natiker eines vom Cultus veranſtalteten gewaltſamen 
Todes geſtorben. 


XXX. 


Die kindermordende Gräfin von Dr: 
lamünde. 


Ein analoges Faktum, wie das in der vorher— 
gehenden Nummer dargelegte, verbirgt ſich in der 
bekannten Sage von der kinder mordenden Grä— 
fin von Orlamünde, ſo wenig man auch eine 
Ahnung davon hat, das hier kein Verbrechen im 


gewöhnlichen Sinne des Wortes, ſondern eine von 


Religion und Kirche veranlaßte, gebilligte und ge- 
heiligte, ja von ihr ſelbſt begangene Unthat zu 
ſehen. 


an 


Ein Graf von Orlamünde hinterließ ſterbend 
eine Wittwe und zwei mit ihr gezeugte Kinder, 
welche die Gräfin durch einen gewiſſen Hager 
oder Hayder umbringen ließ. Dies iſt, was wir, 
mit Umgehung aller Uebrigen, aus der in näherer 
Beſtimmung der Umſtände ſehr ſchwankenden und 
unſichern Ueberlieferung ausheben und feſthalten 
wollen, und was uns für den Zweck der gegenwär— 
tigen Unterſuchung ſchon genügen kann. Der Grund 
der unnatürlichen That ſoll dieſer geweſen ſein, 
daß ſich die Gräfin gern wieder vermählt hätte, 
ihre Augen auf Albrecht den Schönen, Burggrafen 
von Nürnberg warf, und aus einer ihr hinterbrach— 
ten Aeußerung deſſelben folgerte, daß der Ausfüh— 
rung ihres Planes nur ihre Kinder im Wege ſtän— 
den!) Dies iſt indeſſen eine ſagenhaft motivirende 

1) Bruſchius S. 133 f. Waldenfels, anliqui- 
tat. select. lib. XII c. 33, wo einige von Nicol. Du— 
mann, Pfarrer zu Himmelskron, verfertigte, unſeren 
Gegenſtand betreffende Verſe ſtehen. Hiſtoriſche Beſchrei— 
bung des Kloſters Himmelskron und darin Löer's 
himmelkroniſche Kloſterbeſchreibung aus dem ſechzehnten 
Jabrhundert in Reimen. Enochii Widemanni 
chronicon Curiae in Menckenii script. rer. Ger- 
man. III. p. 660. Joan ab Indagine S. 426-438, 
eine ausführliche kritiſche Abhandlung, wo viele bezügliche 


Schriften angeführt ſind. Grimm Sag. II. S. 376 f. 
Menk⸗Dittmarſch S. 37 ff. 


Erfindung höchſt unpaſſender Art, deren Unſtatthaf— 
tigkeit und Abſurdität ſchon Joannes ab Indagine 
treffend auseinandergeſetzt. „Die ganze Erzählung 
von dieſer Gräfin und dem Herrn Burggrafen Al— 
berto lautet A la bourgeoise oder auf eine ſolche 
Art, wie es unter gemeinen Leuten zu geſchehen 
pflegt, welche ſich, wenn ſie eine Wittwe heirathen 
wollen, oft daran ſtoßen, daß ſie Kinder hat und 
wohl ſagen: Wenn ſie nur keine Kinder hätte! 
Wäre Markgraf Albert ſonſt geſonnen geweſen, 
dieſe orlamündiſche Wittwe zu heirathen, fo hätte 
er ſich nicht von ihren zwei Kindern abſchrecken laſ— 
ſen und die Gräfin wäre nicht auf den Einfall ge— 
kommen, die Kinder deßhalb um's Leben zu brin— 
gen. Sie hätte ſie ja in das Kloſter Himmelskron 
zur Auferziehung geben, die Tochter eine Nonne 
werden, den Sohn auch leicht in einem Mannsklo— 
ſter unterbringen können, und hätte alſo nicht nö— 
thig gehabt, eine ſo abſcheuliche That zu begehen. 
Der Burggraf hätte auch nicht zu fürchten ge— 
habt, ihrer Verſorgung wegen ein Ziemliches auf- 
wenden zu müſſen, da dieſe Kinder von ihrem Va— 
ter ein ſchönes Vermögen hatten“ ). Daß die 
Gräfin ſich wieder vermählen wollte, iſt allerdings 


) Jo ann ab Indagine S 432 f. 
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wahr; aber wir werden ſehen, in welchem Sinn. 
Von den Kindern — und das iſt von großer 
Wichtigkeit — ſind und waren Spuren und 
Reſte zu Himmelskron oder Himmelkron. 
„In der ehemaligen Kloſterkirche mit der duſtern 
Fürſtengruft wird ein alter, grauer Stein gezeigt, 
dem zwei betende Kinder eine räthſelhafte Be— 
deutung geben. Die daran haftende Geſchichte von 
dem Kindermord wird in vielen Chroniken erzählt, 
über Namen und Abſtammung der Hauptperſon des 
Dramas iſt man nicht einig.“ So Menk-Dittmarſch 
a. a. O. Das Auffallendſte und Merkwürdigſte 
aber ſind die beiden Kinderleichen, die man 
in dem ſogenannten Kloſter bewahrte und 
als ein Heiligthum den Pilgrimmen zeigte; 
Bruſchius beſchreibt ſie aus eigener Anſicht, indem 
er unter den Nachrichten über das Kloſter Himmels— 
kron Folgendes giebt: Bequiescunt in ejus coeno- 
bii templo duo infantes, puellus videlicet et 
puella, patre comite Orlamundensi, matre vero 
dueissa Meroniae nati, crudeliter ac misere 
trucidati annos fere ante ducentos, cum non- 
dum essent bimi, ab ea ipsa matre sua Ne- 
roniae ducissa, Blassenburgi tune temporis ha- 
bitante .... . hos innocentes martyres ipse 
meis oculis vidi meisque manibus contrectavi. 
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Puella tota ita adhuc integra est, ut putes, 
eam vix ante unum annum emigrasse, adeo 
nihil prorsus adhuc in ea apparet eineribus 
simile; masculi vero vel puelli pectus, humo- 
ribus et aquis, quae per parietem sudantis hi- 
berno frigore templi descenderunt in parieti 
contiguum sarcophagum, aliquo modo laesum, 
in eineres resolvi coepit; caput tamen, humeri 
et erura integra adhuc sunt nee tantillum im- 
mutata. Beide Kinder alſo, ein Knabe und ein 
Mädchen, waren noch wohlerhalten, ſo daß nur die 
männliche Leiche theilweiſe zu verfallen begann !). 
Wäre nun an dieſen Kindern, wie die die Sache 
nicht mehr verſtehende, darum weltlich ausdeutende 


1) Vergl. das Lied im Wunderhorn [I. 235: 
„Beide Kinder unverweſet 
Liegen noch im Marmorſarge, 
Als wär' heut der Mord geweſen“ 

Enoch Wiedemann Mencken III. p. 660): 
Östenduntur in monasterio Coeli Corona duo infan- 
tuli mortui, mas et puella, quorum pater fuit Otto, 
comes Orlamundae, auctor monasteri. Müllner 
S. 553 f.: „Der Kinder todte Leichnam fein lange 
Zeit im Klofter Himmelskron in ſteinernen Särgen ge— 
legen und dem Anſehn nach über zwei oder drei Jahr 
nicht alt geweſt; im Margräfiſchen Krieg aber A. 1552 
fein fie für Heiligtbum gen Bamberg transferirt 
worden.“ 
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Sage will, ein profaner Mord verübt worden, ſo 
hätte man die Kinder nicht als heilige Leichen be— 
wahren und zeigen können; denn ein nicht um der 
Religion willen, wenn auch ganz unfchuldig erlit- 
tener, Tod begründet nach kirchlichen Grundſätzen 
noch keineswegs ein zur Heiligkeit erhebendes Mär— 
tyrerthum. Wir dürfen und müſſen alſo annehmen, 
daß die Todesart, durch welche die Kinder 
umkamen, eine kirchlich religiöſe, eine Opfe— 
rung war, daß die Gräfin ihre Kinder dem Cul⸗ 
tus hingab, um ſie einerſeits zu kirchlich heili— 
gen Leichen, und andererſeits, was ihre Seele 
betraf, zu himmliſchen Geiſtern, zu Engeln 
zu machen. Und ſo haben wir hier ein ähnliches 
Factum, wie das jene Gräfin von Holland und 
ihre 365 Kinder betreffende, nur daß die hinge— 
opferten Kinder in unſerem gegenwärtigen Falle bei 
weitem nicht ſo zahlreich, dafür aber vielleicht nicht 
angenommene, ſondern eigene waren. Auch inſo— 
fern entſprechen die beiden Fälle einander, als die 
kinderopfernden Mütter mit den Kindern 
ſich ſelber zum Opfer geben, was ſich in Be— 
zug auf die Gräfin von Orlamünde aus folgenden 
Spuren entnehmen läßt. Sie redet im Liede den 
„ſchwarzen Hager,“ der ihre Kinder tödtet, 
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als ihren Freier an!), was völlig dunkel und 
unbegreiflich wäre, wenn es ſich nicht auf unſerem 
Wege erklärte. Der ſchwarze Hager iſt nehmlich 
der ſchwarzgefärbte Opferprieſter des alt— 
chriſtlichen Menſchenopfercultus, num. XVIII, 
und ſelbigem, als dem Repräſentanten des Gottes, 
dem ſie durch den Tod zu eigen wird, vermählt ſie 
ſich, daher denn dieſer Mörder ihr Freier oder 
Bräutigam iſt. Nach einer Sage ſtarb ſie in 
derſelben Kirche, wo man die Leichen ihrer 
Kinder zeigte; auch erſcheint ſie als weiße 
Frau?) Dies alles deutet auf einen Tod der be— 
zeichneten Art, vergl. num. LXIV und LXV. 


1) Schwarzer Hager, du mein Freier, 
Fürchteſt nicht den ſchwarzen Schleier.“ 
Wunderhorn II. S. 233. i 
2) Grimm, Sag. II. S. 377. Menk⸗Ditt⸗ 
marſch S. 47. 


Author Dauner.,... Georg..Friedrich 


Title Die Geheimnisse. des Christlichen. Alterthuns. 


University of Toronto 
Library 


— — 


DO NOT 
REMOVE 
THE 
CARD 
FROM 
THIS 
POCKET 


Acme Library Card Pocket 
Under Pat “Ref. Index File” 
Made by LIBRARY BUREAU 


. 


n 


dv dd οονσοσον 


eee 


eee eee nennen nen 


9 


Nee 
en NUN Ness 


dex odd dvd dd dd 


—— 


—— 


